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Über die Gefahren der Raffenmifchung 


Gewiß hat der Menſch ſowohl als Familien- 
gründer wie als Tier- und Pflanzenzüchter ſchon 
frühzeitig — wenn auch mehr gefühls- oder ber- 
kommensgemäß, auch keineswegs ausnahmslos — 
der Forderung der Blutgemeinſchaft d. h. der Zu— 
gebörigfeit zu der gleichen oder wenigſtens einer nahe 
verwandten Kaſſe entſprochen. Doch war er fb 
dabei der Gefahren, welche in einer Raſſenmiſchung 
gelegen find, keineswegs klar bewußt — und iſt dies 
auch heute vielfach noch nicht. Um ſo mehr iſt es aber 
Aufgabe des modernen Kaſſenhygienikers, die Ge— 
fahren immer ſchärfer herauszuarbeiten, zuverläſſig 
zu begründen und wirkſam darzuſtellen. Er muß 
dabei zunächſt mit einer vermeintlichen Gefahr, mit 
einem alten Ammenmärchen der älteren Tierzucht— 
lehre aufräumen. Behauptete doch dieſe nicht ſelten, 
daß eine einmal unterlaufene Raſſenmiſchung am 
Muttertier ſelbſt eine verunreinigende Wirkung habe, 
auch nach Wiederberftellung einwandfreier Rein- 
zucht, ſo daß dieſe nunmehr verfälſchte, an den voran— 
gegangenen raffefremden zeuger erinnernde Nach— 
kommen liefere. Das Zuſtandekommen einer ſolchen 
als „Telegonie“ bezeichneten Nachwirkung erſcheint 
an ſich ſchon ganz rätſelhaft; es iſt aber auch kein 
einziger Fall ſolcher Art mitgeteilt worden, der ſach— 
licher Kritik ſtandhielte! Wohl aber hat ſich in 
eigenen Beobachtungen des Verfaſſers eine ſcheinbar 
hieher gehörige Wirkung feſtſtellen laſſen bezüglich 
der Färbung von Vogeleiern !). So ruft an geeig— 
neten Hühnerraſſen ein Einſchieben von Kreuzung 
zwiſchen einer weißeiigen Raffe z. B. weißer Minorka⸗ 
henne mit einer gelbeiigen 3. B. gelber Cochinhahn 
nicht bloß Vergelblichung der baſtardierten Eier, im 
umgekehrten Fall Verweißlichung hervor, ſondern 
läßt dieſe durch den fremdraſſigen Samen bewirkte 
„Verſtimmung“ der Eiſchalendrüſe auch in der 
wiederhergeſtellten Reinzucht abklingend fortbeſtehen. 
Eine ſolche Senne erſcheint als dauernd verdorben, 
was die raſſetypiſche Färbung der von ihr gelegten 
Eier anbelangt; doch beſchränkt ſich dieſer Einf luß 
auf das betreffende Einzelweſen und betrifft nicht die 
reinzüchtige Nachkommenſchaft, welche wieder 
tadellos reinweiße (im umgekehrten Fall: reingelbe) 
Eier legt. Es liegt alſo in dieſen Fällen nur eine 
ſcheinbare Telegonie an den Eihüllen vor, nicht eine 


) Dal. meine Veröffentlichungen: A. v. Tſchermak-Seyſenegg, 
Biol. Zentralbl. 30, 641 Colo); 35, 46 (1915); Pflügers Arch. 148, 
367 (1913); Prager Med. Wochenſchr. 40 Mr. 22 (JoJ5); D. Landw. 
breſſe 1918, Nr. 54. S. auch S. Zoldefleiß, Ber. a. d. pbyfiol. 
Labor. und der Verſuchsanſtalt d. landw. Inſt. d. Univ. Halle 20, J, 
Sannover 1911. 


echte Nachwirkung folder Art! Praktiſch züchteriſch 
wird demgemäß ein Vorkommen von Abweichungen 
der Eifarbe von der raſſetypiſchen Stufe bei einem 
Hühnervolk den Verdacht erwecken, daß vorüber— 
gehend eine ungewollte Einkreuzung eines fremd— 
raſſigen Hahnes unterlaufen ſei. Jedenfalls läßt eine 
ſolche Beobachtung an der zuverläſſigkeit von be— 
haupteter Reinzucht zweifeln. Nebenbei bemerkt, 
wird ein vorſichtiger Verſuchsanſteller immer gut 
tun, ſich nicht bloß auf die Stammbaumangabe des 
liefernden Züchters zu verlaſſen, ſondern ſelbſt noch 
neben der fremdraſſigen Paarung zur Vontrolle auch 
Reinzucht fortlaufen zu laſſen, alſo dem Hahn neben 
Hennen einer beſtimmten Fremdraſſe auch einige 
Hennen gleicher Raffe beizugeben. Die neben den 
Rreuzungsergebniffen erhaltene Nachkommenſchaft 
wird dann auf weiteſtgehende Gleichförmigkeit und 
Fehlen ſinnfälliger „Spaltung“ vergleichend geprüft 
und dadurch ein ſelbſtändiges Urteil über die Güte 
der Raſſenſcheidung einer Lieferung gewonnen! Von 
einer reinen Blutlinie kann bei forgfältiger Rein- 
zucht erſt nach 6 bis Jo Generationen geſprochen 
werden. Andererſeits ſoll man dabei nicht in über— 
ſtrenge Inzucht verfallen, da hiebei gerade bei 
Hühnerraſſen die Fruchtbarkeit ſehr leidet, ſondern 
auch nach Möglichkeit mehrere Völker gleicher Reife 
unter recht verſchiedenen Bedingungen, etwa in weit 
getrennten Orten halten und nur gelegentlich zur 
„Auffriſchung“ einzelne Tiere dieſer Völker wechſel— 
weiſe austauſchen. Zu dieſem Zwecke erſcheint ein 
genoſſenſchaftliches zuſammenwirken mehrerer Hüh— 
nerfarmen ſehr zweckmäßig. 

Wenn man an die großen züchteriſchen Leiſtungen 
des Mendelismus denkt und feine feböpferifche Seite 
auf dem Gebiete planmäßiger Verbindungszüchtung 
und Neuheitenerzeugung vollbewertet, möchte es 
faſt vermeſſen erſcheinen, daneben auch die Möglich— 
keit gewiſſer Gefahren der Kaſſenmiſchung zu er; 
wägen. Und doch beſteht m. E. dazu ein wilfenfchaft- 
liches Recht, ja eine praktiſche Verpflichtung — ohne 
daß damit der Sochſchätzung der Grundzüge und 
Zeiſtungen des Mendelismus irgendwelcher Abbruch 
geſchähe! Ja, jedem Mendeliſten, der ſich mit Ver— 
erbung mebrteilig („polymer“) begründeter Raffen- 
unterfchiede beſchäftigt — wie fie zuerſt Wilsſon— 
Ehle an der Körnerfarbe des Rotweizens und an 
der Spelzenfarbe des Schwarzhafers feſtgeſtellt hat 
und wie ſie heute bezüglich Blütenfärbung, Winter— 
härte, Frankheitswiderſtand u. a. genauer erforſcht 
find —, ift die Schwierigkeit bekannt, unter den Spal- 
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tungserzeugniſſen einer bezüglichen Kreuzung gerade 
jene Minderzahl von Einzelweſen herauszufinden, 
welche alle Teilanlagen zugleich u. zw. reinerbig 
(„homozygotiſch“) in ſich vereinigen oder aller ſolcher 
entbehren. Beträgt doch die zu erwartende Säufig⸗ 
keit folder Grenzformen bei zweiteiligem Unterſchied 
der Stammformen I: J4: J, bei dreiteiligem 1:62 : J, 
bei vierteiligem I:254: J, uſw. Entſprachen die 
Stammformen ſelbſt ſolchen Grenzfällen, ſo iſt die 
Wahrſcheinlichkeit einer Wiederkehr der ſtammelter— 
lichen Anlagenverbände eine entſprechend geringe, 
der Anſchein eines Verſchwindens der ſtammelter— 
lichen Typen bei beſchränktem Beobachtungsumfang 
ſehr leicht gegeben. In einem ſolchen Falle bringt der 
Verſuch, zwei Raſſenunter ſchiede, von denen der eine 
oder gar beide durch eine Mehrzahl ſelbſtändiger, 
nicht gekoppelter Erbeinheiten begründet ſind, zu 
einer Neuheit zu verknüpfen, geradezu die Gefahr 
mit ſich, ſolche wertvolle, vielleicht mühſelig erreichte 
Anlagenverbände durch die Vielfältigkeit der Auf— 
ſpaltung praktiſch geradewegs zu „verlieren“! — 
Umgekehrt könnte in gewiſſen Fällen bisherigen 
Verteiltſeins beſtimmter Erbanlagen auf zwei Eltern⸗ 
raſſen der Fall eintreten, daß gerade die Träger des 
Vollbeſitzes oder des Vollmangels, ſeien es Ge— 
ſchlechts- oder Zeugungszellen (beſonders reinerbige 
ſolche), ſich weniger widerftands- und lebensfähig er- 
weiſen und daher mehr oder weniger ausfallen. 
Treten doch überhaupt — was oft nicht genügend 
berückſichtigt wird! — die erwarteten Mendelſchen 
Spaltungsverhältniſſe nur dann tatſächlich in Er— 
ſcheinung, wenn unter den grundſätzlich in gleichen 
Zahlen gebildeten Geſchlechts- bzw. Zeugungszellen 
keinerlei „Ausleſe“ ſtattſindet, alſo die äußeren Be— 
dingungen für alle Anlagenverbände gleich günſtig 
oder ungünſtig ſind, ſich daher alle unter den ge— 
gebenen Bedingungen in gleichem Maße zu er- 
halten vermögen. — Andererſeits bringt die Kreu— 
zung einer ſcheinbaren Mangelform, beiſpielsweiſe 
einer beſtimmten weißblühenden Levkojenraſſe, wel- 
che einen beſtimmten Erbfaktor an Blütenfarbe wir⸗ 
kungslos („kryptomer“) in ſich trägt, mit einer an: 
deren Mangelform, welcher die ſe Erbanlage fehlt, 
die Gefahr mit ſich, daß in der Nachkommenſchaft 
Scheinmangel und Vollmangel nicht unmittelbar 
voneinander geſondert werden können und Einzel— 
we ſen letzterer Art als ſcheinbar „elterngleich“ heraus⸗ 
gele ſen werden: und doch könnte gerade die nun ver— 
loren gegangene unmerkliche Erbanlage durch irgend— 
eine Nebenwirkung züchteriſch wertvoll geweſen ſein! 

In ganz anderer Richtung als ein folder Fehl— 
ſchlag von Vielverknüpfung iſt die ernſtere Gefahr 
gelegen, welche Raſſenmiſchung — wenigſtens in 
gewiſſen Fällen — für das Wirkungsvermögen 
(„Valenz“) beſtimmter Erbeinheiten mit ſich bringt. 
Darunter ſei die für einen beſtimmten Entfaltungs— 
grad maßgebende Zuftandslage einer Erbeinheit ver- 
ſtanden. Ich verwende dieſe den allgemein phyſio— 
logiſchen Anſchauungen Ewald Serings ent— 
lehnte Bezeichnung („Valenz“) ſeit langen Jahren. 
Natürlich iſt das Wirkungsvermögen nicht allein— 
entſcheidend für den tatſächlichen Ausprägungsgrad 
eines Merkmals im Einzelfalle, ſondern kommt da— 
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neben noch eine Reihe von äußeren wie inneren Um⸗ 
ſtänden oder „Zufälligkeiten“ mit in Betracht. Der 
Begriff des Wirkungsvermögens wird beſonders 
nahegelegt dadurch, daß bei Kaſſenkreuzung die in 
Wettbewerb tretenden Merkmale in ihrer Entfal— 
tungsſtärke an der erſten Baſtardreihe (Fi) entweder 
dem ſog. Erbſentypus oder dem ſog. Wunderblumen— 
Maistypus?) folgen; übrigens iſt bekanntlich zwi— 
ſchen den beiden Grenzfällen von reinlicher Allein— 
ausprägung („Dominanz“) bzw. Verdrängung („Re- 
zeſſivität“) und völliger Gleichwertigkeit eine Reihe 
von Zwiſchenſtufen möglich (beifpielsweife: faſt 
allein ausgeprägt, ausgeſprochenes, mäßiges, an- 
gedeutetes oder fallweiſes Vorwiegen). In den rein— 
lichen Mendelfällen iſt eben das Wirkungsvermögen 
der betreffenden Erbanlagen ein ſo großes, daß ihr 
Einfachgegebenſein (in ſog. „haplogametiſchem“ 
Zuſtand), d. h. ihre Beibringung nur ſeitens der 
einen Geſchlechtszelle in die zur Erzeugung gelan— 
gende miſcherbige Zeugungszelle die gleiche äußere 
Wirkung hat wie ihr Doppelgegebenfein (in ſog. 
„dichogametiſchem“ Zuſtand), d. h. ihre Beibringung 
ſeitens beider Geſchlechtszellen in die zur Erzeugung 
gelangende reinerbige Zeugungszelle — was durch 
die Formel Aa äußerlich = AA ausgedrückt ſei. 
Nach dieſer Auffaſſung entſpricht eben der Erbſen— 
typus einem von vornherein hohen Wirkungs— 
vermögen, der Mirabilistypus einer „primär niedri— 
gen Valenz“ der betreffenden Erbanlage. — Sobald 
man aber aus den ſpäter anzuführenden Gründen 
die Möglichkeit in Betracht zieht, daß einſeitig in 
eine Zeugungszelle eingebrachte Erbeinheiten in 
dieſer teils fremdraſſigen Umgebung — wobei be— 
ſonders an ſog. Plasmawirkung gedacht ſei! — einer 
Zuſtandsänderung und damit einer Schwächung ihres 
Wirkungsvermögens unterliegen können, ergibt ſich 
eine neue Seite für den Unterſchied von Erbſen— 
und Wunderblumentypus der äußeren Vererbungs— 
weiſe s). Es kommt eben die Möglichkeit einer ver- 
ſchiedenen Widerſtandsfähigkeit gegen Schwächung 
des Wirkungsvermögens in der Zeugungszelle in Be— 
tracht. Volle wWiderſtandsfähigkeit gegen Anlagen— 
ſchwächung durch Fremdkreuzung (gegen ſog. „hy— 
bridogene Genaſthenie“ nach A. v. Tſchermak— 
Seyſenegg) läßt eben miſch- und reinerbige 
Nachkommen äußerlich gleich erſcheinen; hingegen 
führt geringe Widerſtandsfähigkeit zur Schwächung 
des Wirkungsvermögens und damit zum äußeren 
Renntlichwerden der miſcherbigen Vreuzungsab— 
kömmlinge, zum Wunderblumentypus. Gewiß iſt 
— zunächſt wenigſtens — damit zu rechnen, daß die ſe 
Schwächung eine bloß zeitweilige iſt und nur ſolange 
2) Erſterer mit Alleinausprägung des beachteten Unterſcheidungs— 
merkmales der einen Elternraſſe in F, und Spaltung von F, im Ver— 
hältnis Muttergleich (oder Vatergleich) : Vatergleich (oder Muttergleich) 
= 3: J — letzterer mit Mittelſtellung in F, und Spaltung von F, in 
Muttergleich: Mittelform : Vatergleich 2: J. Beiſpiele: Rote 
weiße Erbſe: F, rot, F, rot: weiß : I; Rote x weiße Wunder- 
blume: Fi roſa, F rot: roſa: weiß =I: 2: J. 
) Nur nebenbei kann hier auf die intereſſante bedeutſame Analogie 
bingewiefen werden, welche die Unterſuchungen E. Ubderbaldens 
(Forſch. u. Sortſchritte I5, 177 [1939]) über den Feinbau von Eiweiß- 
ſtoffen als Ausdruck vererbter Seſamtkörperſtruktur zwiſchen äußerem 
Verhalten (Alleinausprägung — Verdrängung, Sleichwertigkeit; wohl 
auch Miſch- und Reinerbigkeit) und chemiſchem Verhalten, beſonders 


bezüglich der Eiweißſtoffe, bei Kreuzung verſchiedener Schaf und 
Schweineraſſen aufzeigen. 
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anhält, als eben die Erbeinheit einfeitig gegeben, das 
umgebende Plasma ein teils fremdraſſiges iſt, daß 
alſo das raſſetypiſche Wirkungsvermögen voll wie- 
derkehrt, ſobald der zuſtand beiderſeitigen reinerbigen 
Gegebenſeins wiederhergeſtellt iſt. Zunächſt ſei eben 
nur die Möglichkeit angedeutet, den Erbſentypus 
aufzufaſſen als Ausdruck hoher Widerſtandsfähig— 
keit gegen die Gefahr einer Schwächung des Wir- 
kungsvermögens durch Kaſſenmiſchung, nicht bloß 
als Ausdruck einer von vornherein beſtehenden Söhe 
des Wirkungsvermögens. Der Wunderblumentypus 
ſei hingegen betrachtet als Anzeichen geringerer oder 
fehlender Widerſtandsfähigkeit gegen die bezeichnete 
Gefahr, nicht bloß als Anzeichen einer von vornherein 
beſtehenden Schwäche des Wirkungsvermögens. 

Damit iſt bereits der Weg angedeutet, den unſere 
weitere Betrachtung über die Gefahren von Raffen- 
miſchung gehen wird, nämlich die Bearbeitung der 
Frage, ob Fremdkreuzung auch zu einer nad; 
dauernden Schwächung des Wirkungsvermögens, 
zur dauernden Zurückdrängung, weiterhin zum 
äußeren Verſchwinden, endlich zum Verluſt be- 
ſtimmter Erbanlagen führen kann. Ich habe diefe 
Vorſtellung bereits vor 20 Jahren als Lehre von 
der Anlagenſchwächung durch Fremdkreuzung („Theo— 
rie der hybridogenen Genaſthenie“) mit dem Grenz⸗ 
fall von Anlagenſchwund („Genophthiſe“) begrün— 
det, ſie mehrfach weiterentwickelt und durch neue 
Beobachtungen geſtärkt. Hier möchte ich fie nur als 
eine der Gefahren der Kaſſenmiſchung, vielleicht als 
die Sauptgefahr nochmals behandeln. Der Cat. 
beſtand, auf den fie ſich ſtützt, erſcheint gegeben durch 
langjährige eigene Verſuche über das Ergebnis rezi— 
proker Kreuzung geeigneter Hühnerraſſen — bei- 
ſpielsweiſe Cochin gelb x Minorka weiß roſen— 
kämmig, Rhode Island oder Faverolles x Weiß 
Zeghorn. Als Sauptergebniſſe ſeien bier?) nur ans 
geführt: 


J. Das verſchiedene Verhalten der (F Nachkom⸗ 
men beider Reihen, indem bezüglich gewiſſer 
Merkmale (beiſpielsweiſe: Gefiederfärbung) die 
jeweilige Mutter-, bezüglich anderer (beifpiels- 
weiſe: RKammform) die jeweilige Vaterraſſe 
überwiegenden Einfluß zeigt; 

2. Das verſchiedene Verhalten der F,-Speltung 
in beiden Reiben, indem die Jahlenverhältniſſe 
bezüglich gewiſſer durch eine Mehrzahl von Teil⸗ 
anlagen bedingter Unterſcheidungsmerkmale eine 
deutliche Neigung zur Umkehr ausweiſen — bei⸗ 
ſpielsweiſe von 15:1 zu 1:J5, 12:4 zu 4:2, 
II: 5 zu 5: II, 9:7 zu 719 — und fo zu dem 
Grenzfall führen, daß beſtimmte ſtammelter⸗ 
liche Eigenſchaften, beiſpielsweiſe Schaftbefie⸗ 
derung, geradezu ausfallen. 

3. Die weitere Vererbungsweiſe ſolcher Fe-Grenz⸗ 
fälle (Mangeltypen) in Fg, indem in einzelnen 


An veröoffentlichungen meinerfeits feien angeführt: A. v. T ſch er ma . 
Seyſenegg: Biol. 3. Bl. 37, 2177 (1917) u. 4], 304; Poronis-Miebe's 
Naturwiſſ. wochenſchr. 17, Nr. 34 (1918); Derlers Tierärztl. Arch. J. 
Nr. J (J 21); Allg. Pbyfiologie. Bd. I (2), ſpez. S. 682 ff. Berlin 
1924; Med. Klinik 1930. Nr. 55; Der Züchter 7 S. 7, S. 187 1935). — 
Eine zufammenfaffende Darſtellung meiner weiteren Verſuche (feit Jo]8), 
die nunmehr (1939) infolge äußerer Umſtände leider abgebrochen werden 
mußten, ftebt noch bevor. 
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Fällen das verlorene Merkmal an gewiſſen 


Einzelweſen andeutungsweiſe wiederkehren 
kann, ohne aber einen „Erbwert“ gewonnen 
zu haben. 

Bei gewiſſen Raffenverbindungen — fo bereits 


(ausnahmsweiſe) bei Cochin gelb x Minorka weiß, 
häufiger bei Faverolles x Weiß Leghorn — kommt 
eine Mehrgeſtaltigkeit der Fi⸗Generation vor, indem 
gewiſſe ſonſt zur Alleinausprägung oder zum Über⸗ 
wiegen gelangende Merkmale — wie die Schaft⸗ 
befiederung der Cochin oder die Überzehe der Faverol— 
les — an gewiſſen Einzelweſen fehlen. Man könnte 
geradezu verſucht ſein, eine Mendelſche Spaltung zu 
vermuten, alſo an der Reinheit der verwendeten 
Stämme zu zweifeln, bzw. eines der gerade ver- 
wendeten Elternweſen auf miſcherbigen Charakter 
bzw. Lieferung ungleichartiger Geſchlechtszellen zu 
verdächtigen. Doch ſpricht die Bürgſchaft der liefern- 
den Zuchtanſtalt, andererſeits die eigene nebenber- 
laufende Überprüfung, wie ſie oben geſchildert wurde, 
gegen einen ſolchen Einwand, der — wenn auch 
etwas ſpöttiſch — als „billig“ bezeichnet werden darf. 
Annehmbarer erſcheint m. E. die Vorſtellung, daß 
hier — ähnlich wie bei der Spaltungsumkehr und 
beim Grenzfall eines Fehlens von Trägern des 
zweiten Merkmals in Fa — bereits in Fi eine Schwä— 
chung von Erbanlagen durch Fremdkreuzung in den 
miſcherbigen Befruchtungszellen in Erſcheinung 
tritt. Eine ſolche Verſchiebung an Wirkungs— 
vermögen würde aber nur in Einzelfällen zum Ver— 
luft nicht bloß der Alleinausprägung, ſondern über- 
haupt der Außerung führen, ohne daß aber an— 
ſcheinend die Erbanlage ſelbſt vernichtet würde. 
Ebenſo dürfte der anſcheinende „Gewichtswechſel“ 
bei Vergleich beider F-Gruppen, d. h. der entſchei— 
dende Einfluß der jeweiligen Mutter- oder Vater⸗ 
form auf eine Beeinfluſſung des Wirkungsvermögens 
zurückzuführen ſein ?). Auch in ähnlichen Grenz— 
fällen bei der Spaltung ab F, liegt offenbar eine 
weiterhin nachdauernde Schwächung des Wirkungs⸗ 
vermögens beſtimmter Erbanlagen vor, worauf die 
andeutungsweiſe Wiederkehr ſcheinbar geſchwunde— 
ner Merkmale ohne „Erbwert“ an einzelnen Nach⸗ 
kommen hinweiſt. Von allem Anfange an habe ich 
meine bezüglichen Beobachtungen dahin gedeutet, 
daß auch in ſolchen Fällen ein reguläres Mendeln, 
d. h. eine Bildung aller möglichen Anlagenverbände 
in den Geſchlechtszellen wie in den daraus bervor- 
gehenden Befruchtungszellen vorliege, daß ſich jedoch 
die ſes Mendeln infolge Schwächung beſtimmter Erb⸗ 
einheiten in einer Abänderung der Spaltungsverhält⸗ 
niſſe mit Neigung zur Umkehr (ja bis zum Grenzfalle 
des ſcheinbaren Ausfallens beſtimmter Anlagen- 
verbindungen bzw. Geſchlechts- und Befruchtungs— 
zellarten) äußere. Man kann dieſe Vorſtellung kurz 
dahin kennzeichnen: Fortbeſtehen des innerlichen 


) Auch die Mehrgeſtaltigkeit der erften Nachkommenfolge gewiſſer 
Artbaſtarde, deren einzelne Typen jedoch weiterhin bereits konſtant 
bleiben (wie dies zuerſt Gregor Mendel an dem allerdings etwas 
komplexen Material von Sabichtsträutern beobachtete), mag auf Einzel⸗ 
verſchiedenheit der Anlagenſchwächung durch Fremdkreuzung beruhen, 
deren einzelne Grade jedoch infolge „intermediär-konſtanter“ Vererbung 
(wahrſcheinlich unter dauerndem Aneinanderhaften der beiden elterlichen 
Kernſchleifenſätze) erblich feſtgehalten werden. 
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Mendelns, d. h. der Bildung aller möglichen An— 
lagen verbindungen und bloß äußerliche Abweichung 
davon bis zum Grenzfall ſcheinbaren Nicht-Men⸗ 
delns, wobei die ſer Anſchein aber durch nachdauernde 
Schwächung des Wirkungs vermögens hervorgerufen 
wird. — Als Grund für die ſe Anlagen ſchwächung bei 
Fremdkreuzung nahm ich bereits vor Jahren an, 
daß das teilweiſe fremdraſſige Plasma der Befruch- 
tungszelle auf die als an die Nernſchleifen gebunden 
gedachten Erbanlagen einen ihr wirkungsvermögen 
ändernden, beſonders abſchwächenden, ja möglicher- 
weiſe ſogar zerſtörenden Einfluß (Grenzfall des An— 
lagenſchwundes) nehme. Eine ſolche Wirkung er— 
ſcheint ebenſogut für im Bern der männlichen Ge— 
ſchlechtszelle gegebene Anlagen ſeitens des „baſtar— 
dierten“ Eiplasmas möglich als für mütterliche An— 
lagen (d. h. des Eikerns) ſeitens des durch fremd— 
raſſiges Spermioplasma „verunreinigten“ Inneren 
der Eizelle. 

Hier ſei aber beſonders die neuartige Auffaſſung 
hervorgehoben, die ſich aus meinen Beobachtungen 
und ihrer Deutung für die Bewertung der Raffen- 
miſchung als einer gewiſſen Gefahr für beſtimmte 
Erbeigenſchaften ergibt. Mögen es doch in anderen 
Kreuzungsfällen gerade beſtimmte wertvolle Raffen- 
eigenſchaften fein, welche hiebei eine bedenkliche Ab- 
ſchwächung, ja unter Umſtänden ſogar eine bedauer⸗ 


Volk ·Naſſe 


liche Austilgung erfahren. In dem alten Warnungs— 
wort, daß Raſſenmiſchlinge wie ihre Nachkommen 
in der Regel nur die ſchlechten Eigenſchaften beider 
Stammeltern, nicht aber ihre guten zeigen, mag doch 
ein Nörnchen Wahrheit ſtecken °). Andererſeits ge— 
winnt die Bewertung der Reinzucht und die Sor: 
derung nach Reinhaltung der Kaſſe durch unſere 
Betrachtungsweiſe den neuartigen Beweisgrund: 
die Aufrechterhaltung von Keinerbigkeit (und der 
daraus folgenden Bildung gleichartiger Geſchlechts— 
zellen) iſt es, die weſentlich zur Erhaltung des raſſe— 
typiſchen Wirkungsvermögens der grundlegenden 
Eigenſchaften und damit der Kaſſe ſelbſt beiträgt! 

Weben dieſer Erkenntnis und der daraus er; 
fließenden praktiſchen Warnung vor Fremdkreuzung 
bleibt natürlich der Wert und die Fruchtbarkeit plan— 
mäßiger Kaſſenpaarung zwecks Gewinnung neuer 
Verbindungen von Erbanlagen durchaus aufrecht; 
nur ſoll auch hiebei die Moglichkeit einer Schädigung 
gewiſſer Erbeinheiten in der erſtrebten Eigenſchafts— 
verbindung und damit das Ergebnis einer gewiſſen 
Einſchränkung des Zuchterfolges im Auge behalten 
werden. Anſchr. d. Verfaſſers: Prag II, Albertov 5. 


6) Jedoch liegt es mir ferne, für den durch £. Sehlinger (Arch. f. 
Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie Bd. 8, JHII) vertretenen, bereits von 
E. Siſcher (ebenda Bd. o, 1912) bekämpften allgemeinen Satz eintreten zu 
wollen, daß Raſſenkreuzung (beim Menſchen) notwendig zu einer Schä— 
digung der Nachkommenſchaft und zu ihrem Untergang führen müſſe. 


Heinz Müller: 


Die Bevölkerung im ehemaligen Polen. 


Die bunte nationale, religisfe und ſoziale Juſammen— 
ſetzung des ehemaligen polniſchen Staates bat wohl am 
meiſten zu dem fo ſchnellen und kläglichen Juſammenbruch 
geführt. Es ſoll daher in einer Überſicht ein kurzer Abriß 
der Struktur der polniſchen Bevölkerung gegeben werden. 

Die Geſamteinwohnerzahl Polens war in ſchnellem 
Steigen begriffen. Die ſtarke natürliche Vermehrung in 
Verbindung mit der Abdroſſelung der früher erheblichen 
Auswanderung bewirkte eine Steigerung der SEin- 
wobnerzabl mit Ausnahme der Weltkriegsjahre, die auf 
dem Gebiet des polniſchen Staates zu einem Bevölferungs- 
rückgang von uber 4 Millionen führten. In Polen lebten 
am: 


J. Januar 1895 24019900 Einwohner, 
J. Januar 1914 303 Io ooo 5 ; 
J. Januar JoJo 26282 000 10 5 
J. Januar 1924 28 774 ooo 1 r 
J. Januar 1931 31685 ooo 15 N 
J. Januar 1938 34534000 > 


Die Auswaͤnderungszahlen gingen in der Nachkriegszeit 
weſentlich zurück, da die großen Einwanderungsländer 
in Überſee ſich immer mehr gegen die Einwanderung be— 
ſonders der oſteuropäiſchen Völker wandten. Dagegen 
gewann die Auswanderung der Juden nach Paläſtina 
auch in Polen eine gewiſſe Bedeutung. In den erſten 
Nachkriegsjahren fand dagegen eine ftarfe Ruͤckwanderung 
von etwa J Million Menſchen ftatt. Es waren dies 
größtenteils Flüchtlinge aus den Rriegsgebieten ſowie 
von den Ruſſen bei ihrem Rückzug evakuierte Bevölke— 
rungsteile, die nun nach der Gründung des neuen Staates 
in ihre Heimat zurückkehrten. 


Die Wanderungsbilanz betrug in den Jahren: 
1895-1913 — 2535 000 Perſ., 1924-1930 50 
J9I4-I918 — 3663000 „ „ 1931-1937 — ó 
1919-1923 + 984000 „, 

Die Bevölkerungsdichte iſt außerordentlich unterſchied— 
lich. Am dichteſten war die ehemalige Wojwodſchaft 
Schleſien, welche nun wieder mit Ausnahme des Bielitzer 
Gebiets zur deutſchen Provinz Schleſien gehört, mit 
307 Einwohnern je qkm befiedelt. Alle übrigen Wojwod— 
ſchaften liegen unter dem Durchſchnitt der Bevoͤlkerungs— 
dichte in Deutſchland. Trotzdem muß in vielen Teilen 
Polens mit einer ſtarken Übervölkerung gerechnet werden 
(Galizien und der ſüdliche Teil Kongreßpolens), da die 
primitive Candwirtſchaftstechnik und die mangelhafte ge— 
werbliche Durchdringung des Candes in vielen Gebieten 
die Exiſtenz der Bevölkerung nicht ſicherſtellen konnten. 
Die ſoziale Cage war daher denkbar ungünſtig und ſchlecht. 
Die Bevölkerungsdichte in den noch mehr vernachläſſigten 
und verwabrloften Oſtgebieten iſt noch geringer. Sier hatte 
der Staat fat nichts getan, um die leeren Gebiete wirt— 
ſchaftlich und kulturell zu erſchließen. Die Bevölkerungs— 
dichte der einzelnen Wojwodſchaften betrug: 


Schleſien . 307 Einw. / xm Cemberg . II Einw. qkm 


* 2 


Pe „ Stanislau 88 š 
Pommerellen 66 77 Tarnopol. 97 7 

Cublin . 79 ” 
War ſchau 86 ë Bialyftof . 51 PA 
Ko65 ` a 139 m Wüna 44 a 
F # Nowogrodek +ó # 
Rrafau 132 95 Poleſien . 31 55 


Wolhynien 58 ” 
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Ein befonderes dunkles Kapitel der Innenpolitik des 
polniſchen Staates Verſailler Ronftruftion war die Natio— 
nalitätenfrage. Der ſtarke Anteil fremder Volksteile, per: 
bunden mit der bekannten Einſtellung der polniſchen 
Machthaber zu den Volksgruppen, ließ dieſes Problem zum 
Spreng körper des gefamten Staates werden. Angaben über 
die genaue Stärke der einzelnen Volksgruppen laſſen ſich 
kaum exakt geben, da die polniſchen Statiftifen in dieſem 
Punkt nachweislich gefälſcht ſind und zahlreiche Mitglieder 
anderer Volksgruppen als „Polen“ erſcheinen laſſen. In 
Poleſien und Wolhynien erfand man ſogar eine „Minder— 
beit der Einheimiſchen“ (J), welche in Wirklichkeit dort le— 
bende Ukrainer darftellen dürften. Ebenſo teilt man die Ukrai— 
ner in „Ukrainer“ und „Ruthenen“, zwei verſchiedene Be— 
zeichnungen für dasſelbe Volk. Trotzdem ſollen die bei der 
letzten Volkszählung 1931 ermittelten Jahlen hier wieder— 
gegeben werden, wobei jedoch die Ukrainer, Ruthenen 
und „Sieſigen“ zufammen als Ukrainer ausgewieſen find. 
Wieweit unter dem Begriff „Siefige” in Nordpoleſien auch 
Weißruſſen verborgen find, kann naturgemäß ſchlecht feit- 
geſtellt werden. Im einzelnen ergab die Volkszählung 
folgendes Ergebnis: 


Anteil an der 


Jahl Geſamtbevölkerung 
Dice 741 ooo (2) 2,3% 
FFF 21993 400 68,9% 
Ukrainer e 5182700 16,3% 
Weißruſſen + Seen 1128609 3,5% 
Juden SRP SZ OS 8,95% 
Eile 2 SE: 78409 0,2% 
mere m Pas Q 591009 9,2% 


Private Schätzungen ergeben für die Ukrainer eine Jahl 
von 6—7 Millionen und die Weißruſſen von 2 Millionen 
an. Die litauiſche Volksgruppe dürfte JSo ooo bis 200000 
Perſonen zählen. Ebenfalls haben ſich zahlreiche Juden 
als Polen „getarnt“, wie die weiter unten folgende Reli— 
gionsſtatiſtik beweiſt. Allein Glaubensjuden gibt es über 
3,1 Millionen! Über die falſche Jahl der deutſchen Volfs- 
gruppe braucht in dieſer Juſammenſtellung nicht näher 
eingegangen zu werden, da hierüber in letzter Zeit genügend 
eingehendere Unterſuchungen veröffentlicht wurden. 

So wie die Nationalitäten außerordentlich bunt durch— 
einandergewürfelt find, jo iſt auch die religiöfe Struktur 
ſehr verſchiedenartig. Ein Eingehen auf die Religions— 
ſtatiſtik ift jedoch deshalb von Intereſſe, da hierdurch teil— 
weiſe eine Kontrolle der Nationalitätenſtatiſtik möglich 
ift. Da die Polen ausſchließlich der römiſch-katholiſchen 
Rirche angehören, laffen ſich aus der Jugehörigkeit zur 
griechiſch-orthodoxen Kirche in Poleſien und Wolhynien 
und zur griechiſch-katholiſchen Kirche in Galizien Rück— 
ſchluͤſſe auf die Stärke der Ukrainer ziehen. Bei einer der— 
artigen Berechnung würde man auf knapp 6 Millionen 
Ukrainer kommen. Sinzu kommt, daß auch bei der Rirchen- 
ſtatiſtik Fälfbungen, wenn auch in geringerem Umfang 
als bei der Nationalitätenſtatiſtik, vorgekommen find. Der 
größere Anteil der evangeliſchen Kirche mit 2,6% an der 
Ge ſamtbevölkerung als der der Deutſchen mit 2,396 läßt 
Rückſchlüſſe auf die durch die Statiſtik unterſchlagenen 
Volksdeutſchen zu, ganz abgeſehen, daß das oberſchleſiſche 
und z. T. das galiziſche Deutſchtum katholiſch iſt! Leider 
ift es nicht möglich, auch die Weißruſſen auf Grund der 
Religionsſtatiſtik zu erfaſſen, da dieſe zum Teil ebenfalls 
der römiſch-katholiſchen Kirche angehören. Die wenig 
glaubwürdige Zunahme des römiſch-katholiſchen Bekennt— 
niſſes in der Wojwodſchaft Wilna von 42,2% 1921 auf 
62,5% () 1931] ſcheint ein allzu deutlicher Fingerzeig auf 
die Velen ſtatiſtiſchen Erhebungen zu ſein. 
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Für das geſamte Staatsgebiet des ehemaligen Polen 
ergaben ſich folgende religisſe Bekenntniſſe: 


römiſch⸗katholiſch.. . 20670109 64,8% 
griechiſch⸗katholiſch . 3336200 10,4% 
griechiſch-orthodor . 3 763 500 11,8% 
evangeliib . . 835 200 2,9% 
Jü: Sa 1 5 5 3 113 909 9,8% 
Andere. 197900 09,7% 


Der Anteil der einzelnen Religionsgemeinſchaften in den 
Wojwodſchaͤften betrug bei der Volkszählung 1931 (in % 
der Bevölkerung): 


röm.- griech. griech. xa 

kath.] kath. |ertbes$. evang. jüd. 
Warſchau Stadt | 66,9 O, 1 0,8 1,8 30, J 
Warſchau Land | 86,5 — 0, 372 8,7 
Less TS — 0, Tr 14,4 
Biege 88,3 °,J O, 0,4 19,8 
Bublin . . 79,9 0,1 8,5 0,9 12,8 
RroatauU _. < 89,9 2,3 0, 0,3 7, 
Lemberg 46, 21,7 0,3 0,4 11,9 
Stanislau . » 16, 72,9 0,1 0,8 9,5 
Tarnopol . 36,7 54,5 0,1 0,2 8,4 
Bialyſtok. 67,8 71 18,5 0,9 12,0 
Wiln?2?2 62,5 O, 25, 0,3 8,7 
Nowogrodek . 40,2 0,2 51,3 oJ 7,8 
Poleſien + 11,0 0, 77,4 0,5 10,1 
Wolhynien. 13,7 0,5 69,8 2,6 19,1 


Als Beiſpiel der außerordentlich ſchlechten kulturellen 
Verhältniſſe in Polen ſoll nur eine Statiftif herangezogen 
werden: der Anteil der Analphabeten. Dieſe Fablen 
ſprechen eine derart erſchütternde Sprache, daß ſich lange 
Erläuterungen erübrigen dürften. Man braucht nur die 
alten deutſchen Gſtprovinzen mit den anderen Teilen 
Polens, beſonders im Öften zu vergleichen! Sinzu kommt, 
daß durch die ſattſam bekannten Enteignungsmethoden 
mancher „sſtliche Rulturträger“ in die alten deutſchen 
Provinzen einwanderte; ſonſt wäre der Unterſchied wohl 
noch augenfälliger. So iſt in Pommerellen, welches durch 
die Aufteilung deutſchen Grundbeſitzes am meiſten be— 
troffen wurde, auch die Anzahl der Analphabeten am 
größten! 


Für die einzelnen Wojwodſchaften ergab ſich 1931 fol 
gender Anteil der Analphabeten an der Geſamtbevölke— 
rung (in 90): 


Schlee: 1,5 2 
PFC Stanislau 36,6 
Pommerellen . 4,3 Tarnopol . . 29,8 
Bialyftof . 23,5 
Warſchau-Stadt. 19,9 W 1 2971 
Warſchau-Cand 22,4 Nowogrodek 358 
S SEELE: Poleſien 48,4 
Aiel ze 22 Wolhynien TS 
bf 
Krakau 5 


Die Bevölkerungsbewegung in Polen iſt zwar in ſtän— 
digem Rückgang begriffen, jedoch liegen die Geburten— 
ziffern immer noch höher als im Deutſchen Reich. für die 
einzelnen Jeitabſchnitte ſeit Gründung des Staates ver— 
lief die Bevölkerungsbewegung wie folgt (a. Jooo): 


236 Kolt-Haffe 1939 


| Heiraten pow e Saldo 

1921 —1925 10,1 SET 18,5 Jó,2 
Jo2ó—J93o 9,2 32,3 16,8 15,5 
1931—1935 8,4 27,6 14,6 13,9 
1936 8,4 26,2 14,2 12,9 
1937 8,0 24,9 14,0 19,9 


Bemerkenswert ift, daß die Geburtenzahlen in den ruffi- 
ſchen Gebieten weſentlich hoher als in den polniſchen liegen. 
Als Vergleich ſei bier Zentralpolen und Oſtpolen angegeben: 


Jentralpolen (polniſche Bevölkerungsmehrheit): 


| | Sterbe⸗ 


Heiraten = fälle Saldo 


Insbeſondere find die Städte ſtark vom Geburtenrüd- 
gang betroffen worden. 1937 war die Bevölkerungsbe— 
wegung in einigen wichtigen Großſtädten Polens wie 
folgt (auf 1000 Einw.): 


| Geburten | Sterbefälle Saldo 
Warſchau . 13,4 11,3 2,1 
S 11,2 11,8 0,6 
Sg ee J1,8 10,5 1,3 
Cemberg 14,3 12,9 2,3 
Wüng 14,5 13,7 0,8 


Bemerkenswert iſt, daß die zweitgrößte Stadt des ebe- 
maligen Polen bereits Geburtenunterſchuß beſitzt! 


Die raſſiſchen Beſtandteile des polniſchen Volkes können 
nur kurz in dieſem Zuſammenhange erwähnt werden. Als 
Grundelement iſt die Oſtbaͤltiſche Raſſe über das ganze 
Cand verbreitet. In den deutſchen Öftprovinzen iſt ein 
ſtärkerer Einſchlag Wordiſchen Blutes durch die deutſche 
Bevölkerung vorhanden. Geringere Mordiſche Beſtand— 
teile finden ſich in Wordpolen längs der oſtpreußiſchen 
Grenze und im Wilnagebiet. In Weſtgaͤlizien treten Alpine 
Merkmale ſtark hervor. Die Dinariſche Raſſe ift in den 
Tälern der Karpaten und Beskiden fowie im ukrainiſch 
beſiedelten Oſtgalizien zahlreich anzutreffen. 


Anſchrift d. Verf.: Berlin YO 35, Tiergartenſtr. 2. 


1921—1925 10,1 33,6 18,2 15,4 
19261930 9,3 32,0 16, 15,6 
193 1—1935 8,2 26,8 14,0 12,8 
1936 8,3 25,8 13, 12,2 
1937 8,0 24,5 13,9 10,6 

Oſtpolen (ruſſiſche Bevölkerungsmehrheit): 

1 Sterbe- 
Heiraten [Geburten fälle Saldo 
1921—1925 10,8 38,1 17,4 20,7 
1926 —˙8930 9,5 36, 16, 20,0 
1931—1935 8,5 30,2 14,4 15,8 
1936 8,4 28,7 14,9 14,7 
1937 8,0 26,6 13, 3 
Johann v. Leers: 
Die Juden 


Unter den polniſchen Volksſagen iſt eine ſehr merkwür— 
dige, die davon berichtet, daß ein Fürſt von Polen — von 
einem Juden berufen ſei. Ein altes Fuͤrſtengeſchlecht habe 
zu Kruſzwice am Boplo-See regiert; der letzte Fürſt aus 
dieſem Geſchlecht ſei der Fürſt Popiel geweſen. Wach 
ſeinem Tode, erzählt die Sage, wollten die Häuptlinge 
der Stämme einen neuen Rönig wählen. Da fie ſich nicht 
einigen konnten, beſchloſſen fie, demjenigen die Wahl 
zu überlaſſen, der zuerſt in die Stadt käme. Das war 
der Jude Abraham. Dieſer lenkte ihre Aufmerkſamkeit 
auf den Bauern Piaſt — und fe kam dieſes Geſchlecht 
auf den Thron Polens. Dieſe Sage iſt nicht ganz un— 
ſinnig. Hinter ihr ſteht der ftarfe Einfluß, den jüsifche 
Sklavenhändler im 9. und Jo. Jahrhundert auch in den 
Banden der polniſchen Stämme hatten; wie die Juden 
im karolingiſchen Reich als Sklavenhändler außerordent- 
lich begünſtigt waren, fo auch im damaligen Polen. Einem 
ſolchen arabiſch ſchreibenden juͤdiſchen Sklavenhändler 
Abraham Jakobſohn (Ibrahim Ibn Jakub) verdanken 
wir denn auch den erſten Bericht über die Bildung des 
polniſchen Staates unter Miesko I. (Mieczyſlaw), der 
wohl ein Wikinger war. Jüdiſche Gemeinden find damals 
von zwei Seiten nach Polen gekommen; eine kleinere 
Gruppe kam über den Raufafus und die Gebiete am 
Schwarzen Meer, eine größere Gruppe kam aus Deutſch— 
land; dieſe zweite Gruppe nahm nach dem erſten Kreuzzug 
(1090) ſtark zu. Es waren vor allem Juden der Gemeinden 
des Maintales und Frankens; fie brachten das Judendeutſch 
jener Candſchaft mit. Auch das polniſche Volk hat ſich 
gegen die Juden gewehrt, vor allem der kleine Adel und 
die Geiſtlichkeit; der Jude Meiſl („Geſchichte der Juden 
in Polen und Rußland“, Berlin 1921 S. 42) ſchreibt: 


in Polen. 


„Als die wichtigſten Träger des Handels, aber auch durch 
die ſogenannten Wiederfaufsfontrafte, die infolge des 
für die Chriſten beſtehenden Jinsverbots immer mehr 
Verbreitung fanden, hatten einzelne Juden große Reich— 
tümer erworben. Mit ſcheelen Blicken ſahen der niedere 
Adel und die Geiſtlichkeit auf die wachſende wirtſchaftliche 
Macht der Juden und ſuchten ſich an ihnen für die drohende 
Beeinträchtigung ihrer Rechte zu entſchädigen, doch 
Mieczyſlaw (Stary, 1173-1177) bot ihnen feine ſchuͤtzende 
Hand und verordnete, daß ein Chriſt, der einen Juden 
ge ſchlagen, mit der gleichen Strafe wie Majeſtätsbeleidi— 
gung und Rircbenraub, nämlich dem Siebzigfachen büßen 
ſollte.“ — Die deutſche Städtegründung in Polen bat ſehr 
raſch unter den Juden zu leiden gehabt. Der Wucher, vor 
allem aber das Recht der Juden, geſtohlene Ware zu 
kaufen, die ihnen der rechtmäßige Eigentümer nur gegen 
Erſtattung des von ihnen gezahlten Raufpreifes wieder 
abnehmen konnte, und die unzünftige, pfuſcherhafte Ver— 
arbeitung geſtohlener Robftoffe ſetzten die Juden in die 
Cage, mit Pfandware, Pfuſchware und Diebsware dem 
deutſchen Handwerk großen Schaden zuzufügen. Dagegen 
waren die deutſchen Sandwerferzünfte vom Staat nicht 
genügend geſchützt. Sie wurden fo an vielen Orten nieder— 
konkurriert; jüdiſche Gegenzünfte bildeten ſich, die in un: 
ebrbarer Weiſe durch ſchlechte Ware, Marktſchreierei und 
Anreißerei den Markt verdarben. So kam es auch, daß, 
während die Deutſchen in manchen Städten vollſtändig 
verfanfen, ein eigener polniſcher Sandwerkerſtand ſich gar 
nicht erſt entwickeln konnte. Als Kaſimir der Große (1333 
bis 1379) in Maffen die Juden ins Cand rief, ganze Juden— 
ſtädte (Miaſta Jydowſkie) entſtanden, als dann während 
der Kämpfe zwiſchen Polen und dem Grden das Deutſch— 


e 
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tum in Polen vom Staat bedrängt wurde, da wuchſen die 
Juden den Polen über den Kopf. Es kam hinzu, daß mit 
dem Abſinken der königlichen Gewalt der Einfluß der 
Landtage (Sejmiki) und des polniſchen Reichstages (Sejm 
Walny) ſtieg; die Städte waren hier nicht zugelaſſen, der 
Adel gab den Ausſchlag und beftimmte zuſammen mit der 
Geiſtlichkeit das Schickſal des Reiches. Die hohe Geiſtlich— 
keit war traditionell judenfreundlich wie im benachbarten 
Deutſchland auch, der Adel war wirtſchaftlich ungewandt 
und in kurzer zeit von den juͤdiſchen Faktoren eingeſponnen. 
So erlitt Polen jenen hiſtoriſchen Wachstumsſchaͤden, der 
es hinter der Entwicklung zurückbleiben ließ: in Italien, 
in Deutſchland, in Frankreich, in England rückte überall 
hinter dem Rittertum und der Geiſtlichkeit ein handwerk— 
lich und wirtſchaftlich tüchtiges und kulturfähiges Bürger— 
tum nach, in dem unglücklichen Polen aber ſaß dort, wo 
ein heimiſches Bürgertum hätte entſtehen ſollen, unter 
Verdrängung der deutſchen Städtegründer, Frebsartig 
die Gewebe der Wirtſchaͤft zerſetzend, das Judentum. Dazu 
verſtanden die Juden ſchon im Mittelalter, ſich der Silfe 
des polniſchen Adels gegen das deutſche Bürgertum der 
Städte zu verſichern. „Sie hatten den Adel wirtſchaftlich 
in der Sand, ‚die Not des Dafeins‘ wies den Szlach— 
cicen auf den Juden hin, und dieſes Bündnis gewann 
eine geſchichtliche Bedeutung, welche weit über das 
Gebiet des wirtſchaftlichen Lebens hinausreichte. Es war 
einer der Ausgangspunkte des gewaltigen Kampfes, den 
die Juden mit den eingewanderten Deutſchen, den ver— 
baßten ‚Judentͤtern“, ausfechten mußten“ — ſagt der 
Jude Meiſl. Jüdiſche Großkaufleute beherrſchten ſchon 
im 15. Jahrhundert die Wirtſchaft Polens — die „pol- 
niſche Wirtſchaft“ war zum großen Teil jüdiſche Wirt— 
ſchaft. Als am 12. April 1453 die noch einigermaßen kräf— 
tigen deutſchen Jünfte von Krakau die Juden austreiben 
wollten, nahm der Staroft von Krakau Jan Tenczynſfki 
die Juden in Schutz, und dieſe Erhebung endete mit einer 
ſchauerlichen Sinrichtung Krakauer führender Bürger. 
Einzelne polniſche Könige ftanden völlig unter dem Ein— 
fluß juͤdiſcher Freundinnen, das Hofjudentum in Polen 
fand ſich nicht nur am königlichen Sof, ſondern auch bei 
den großen Magnaten. Die Folge war ein unbarmherziges 
Auspreſſen der breiten arbeitenden Maſſen. 

Polen war das „Paradies der Juden“ geworden. Be— 
ſonders ſchlimm wurde es in den ukrainiſchen Gebieten, 
wo die Juden als Gutspächter die ukrainiſche Bauern— 
ſchaft ausplünderten, vielfach nicht nur die Schnaps— 
ſchänken, ſondern auch die orthodoxen Kirchen gepachtet 
hatten und den Eintritt nur gegen Barzahlung erlaubten. 
Die Jeſuiten, mächtig in der polniſchen Gegenreformation, 
förderten dieſe Entwicklung, um jo die orthodoxe Virche 
zu zerſtören. 

Organiſatoriſch war das Judentum in Polen zu einem 
echten „Stand“ geworden. Es gab eine jüdiſche Gemeinde— 
verwaltung mit eigener Gerichtsbarkeit, Steuererhebung 
und Selbſtverwaltung, ausgeübt durch den „Rahal“, je 
eine Juſammenfaſſung dieſer Gemeindeverwaltungen zu 
einem „Waad“ (Judenlandtag) für Litauen und für 
Polen. So drückend war die Beherrſchung des öffentlichen 
Lebens durch die Juden, daß ſich die großen Boſaken— 
aufſtände in der Ukraine unter Bogdan Chmielnicki und 
den ſpäteren Roſaken-Zetmanen ganz beſonders gegen die 
Juden richteten. Sie griffen auch auf das polniſche Cand— 
volk über und trieben damals viele Tauſende von Juden 
aus Polen über die Grenze nach Deutſchland, wo nach 
dem Ausbruch dieſer Unruhen (1648) die erſte große Gſt— 
judeneinwanderung erfolgte. Mit dem Yriedergang des 
polniſchen Staats ging auch das Judentum wirtſchaftlich 
nieder; im 18. Jahrhundert war auch es zum größten Teil 
verarmt, wenn auch immer noch von ſtarkem Ein fluß. 

Das Schickſal der Juden in den verſchiedenen Teilen 
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Polens war nun unterſchiedlich; ſoweit polniſches Juden— 
tum nach den Teilungen zu Preußen kam, iſt es meiſtens 
wejtwärts, nach Breslau und Berlin, gewandert und über- 
wiegend der Verſtädterung verfallen; in Öfterreich blieb 
ein dichter Bodenfag Juden in den galiziſchen Städten, 
dort hatte die Abwanderung in die großen Städte, nach 
Wien und Budapeſt erſt eingeſetzt; die ruſſiſche Ver— 
waltung bemühte ſich, die Juden innerhalb des „An— 
ſiedlungsrayons“, d. h. der einſtmals polniſchen Gebiete 
zu halten, verwehrte ihnen die Abwanderung ins eigent— 
liche Rußland und verhinderte den Beſuch ruſſiſcher Uni— 
verſitäten durch die juͤdiſche Jugend. 

Die ſes verſchiedene Schickſal ſpiegelt ſich in der Su 
ſammenſetzung des Judentums in den einzelnen Teilen 
Polens: in den einſt deutſchen Gebieten wenig Juden, 
in Galizien mehr, je weiter nach Oſten um ſo mehr! 

Dabei ſetzte ſich heimiſches Unternehmertum gegen die 
Juden nicht genügend durch. Das Bankweſen war in Polen 
ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts völlig jüdiſch. Mit Recht 
ſpricht Seraphim („Das Judentum im oſteuropäiſchen 
Raum“) von einer „hegemonialen“ Stellung der Juden 
in der damaligen Wirtſchaft Polens. Das bat bis zum 
Untergang des Verſailler Polen angehalten. Die polniſche 
RKohlenproduktion etwa ift von der „Polniſchen Kohlen— 
konvention“ geleitet geweſen. Im Sandel war Polen im 
vorigen Jahrhundert von den Juden beherrſcht und iſt 
es weitgehend geblieben. Im April ds. Is. legte der Ab— 
geordnete Machlejda dem Sejm eine Aufſtellung vor, nach 
der mindeſtens 59% des geſamten Handels Polens ſich in 
jüsifcber Sand befanden. Nirgendwo fo ſehr wie in Polen 
haben die Juden die Methode der indirekten Beherrſchung 
verſtanden — auch im politiſchen Ceben! es gab im 
Sejm vertretene rein jüdiſche Parteien, aber auch die 
polniſchen Parteien waren alles andere als judenfrei. So die 
linksſtehende Gruppe der „Polſka Partja Socialiſtyczna“ 
(P. P. S. polniſche ſozialiſtiſche Partei, entſprechend der 
Sozialdemokratie einſt bei uns) und die linke Bauern— 
partei „Stronnictwo Cudowe“, die programmatiſch „Gleich— 
berechtigung aller Bürger des Staates ohne Unterſchied 
der Nationalität und Religion“, alſo die alte Juden— 
parole, forderten. Das in der Mitte ſtehende „Lager der 
Nationalen Einigung“ (OFOYT.), die regierende Gruppe, 
die ſich als die Nachfolger der Politik Pilſudſkis bezeich— 
nete, war völlig uneinheitlich. Eine klare Stellung zur 
Judenfrage war bei ihr nicht durchzuſetzen. Einzelne ihrer 
führenden Leute waren tief unter Judeneinfluß. 

Wohin dieſe Drähte leiteten, ſprach das jüdiſche Jentral— 
organ „Waſz Przeglad“ aus: „Die Freundſchaft mit den 
Demokratien muß auch eine Demokratiſierung des inner— 
politiſchen Cebens in Polen zur Folge haben.“ Das iſt dann 
auch prompt eingetreten 

Die polniſchen Rechtsparteien, zurückgehend auf die alte 
National⸗Demokratie Roman Dmowſkis und Poplawffis, 
hatten unzweifelhaft judenfeindliche Züge; ihre betont 
katholiſche Haltung aber hinderte fie, die Raſſenfrage 
richtig zu erkennen. Sie ſahen im Judentum den reli- 
giöfen Gegner, nicht den raſſiſchen Gegner, jo blieb ihre 
Judenfeindſchaft ergebnislos, weil fie jederzeit von dem 
ſehr judenfreundlichen hohen Klerus — mit Ausnahme 
des Kardinal-Erzbiſchof Rakowſki von Krakau, der ein 
paar ſcharfe judenfeindliche Bemerkungen machte — ge— 
bremſt werden konnte; vom Standpunkt der katholiſchen 
Kirche aus läßt ſich eben wirkſam das Judentum nicht 
niederkämpfen. Das bat der Rampf Edouard Drumonts 
im vorigen Jahrhundert in Frankreich überzeugend be— 
wieſen. Die Judengegnerſchaft der polniſchen National- 
Demokratie litt an dem gleichen Fehler, kam deshalb nicht 
über Studentenunruhen, Ghetto-Bänke für die Juden 
an den Univerſitäten und dgl. hinaus; dazu waren die 
polniſchen National-Demokraten fanatiſch deutſchfeind— 
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lich. Vor dem Kriege hatten fie gern Deutſche und Juden 
als Verbündete behandelt. Als das nun gegenüber dem 
Nationalſozialismus wirklich nicht mehr möglich war, 
befanden fie ſich in der unauflöslichen Schwierigkeit, ent: 
weder gegen Deutſchland mit den Juden zu gehen, oder 
ihre Deutſchfeindlichkeit über Bord zu werfen. Da gingen 
ſie, mindeſtens in ihrer erdrückenden Mehrzahl mit den 
Juden — gerade dieſe Kreiſe haben dann die wüfte Hetze 
gegen das Deutſchtum zum Wohlgefallen der Juden und 
Einkreiſer ſehr ſtark betrieben. 

So war Polen mit Saut und Haaren in den Händen der 
Juden — völkiſche und judenfeindliche Bewegungen, die 
in den letzten Jahren auffprangen (Joſel Grallas „Pol— 
niſche Nationalſozialiſten“ mit der Zeitſchrift „Blyſkawica“, 
gewiſſe Gruppen des „Radikalen nationalen Kagers”, 
wohl auch der Geheimverband „Bialy orzel“ [Weißer 
Adler), wurden von oben her erdrückt, auseinander- 
geſprengt und beſeitigt. 

Als Polen an der Seite Englands in den Krieg ging, 
war es Waffe in der Zand des Judentums geworden. 

Im Geſamtbereich Polens ſaßen 193] mindeſtens 
3113000 Juden = 9,7% der Geſamtbevölkerung; faſt 
jeder Jo. Einwohner war Jude; von 196 Städten in 
„Rongreß-Polen“ hatten 27 einen Judenanteil bis zu 
25%, 119 einen Judenanteil bis zu 509%, 54 einen Juden— 
anteil bis zu 75% und 4 über 75% ; in Lodz ſitzen 202 500 
Juden, in Warſchau 3500900; die Sftlichen kleinen Städte 
in Wolhynien und Poleſien find zum Teil 95% und Joo 
jüdiſch, etwa Dubno, Rowno, Bereſne; dabei vollzog 
ſich eine ſteigende Verſtädterung des Judentums in Polen, 

Etwa die Sälfte der jüdiſchen erwerbstätigen Bevölke— 
rung entfiel auf den Sandel; das Wort „Handel“ wurde 
geradezu die Bezeichnung für den Cumpenhändler; vom 
kleinen „Cuftmenſchen“, der von Gelegenheitsgeſchäften 
lebt, über den Viehjuden, Kornjuden, Wolljuden bis zum 
Bankier war das ganze Geſchäftsleben völlig von Juden 
durchſetzt. 

Die Induſtrie- und Sandelsfammer in Wilna etwa gab 
für die Wojewodſchaften Wilna, Nowogrodek, Bialyſtok 
und Polefien folgende Prozentſätze der Juden für die 
einzelnen Branchen an: 

Handel mit landwirtſchaftl. ee 82,590 Juden, 
mit Lebensmitteln . » x» x v0. «+ 64,89% n 
mit Textilwaren as usai SSRQT206 15 
mit Ceder und 10 174 o 4 Sa l # 
mit Metallwaren, YHafdinen ufw. . 84,6% 75 
mit Chemikalien und Gummi . ee y 
emiſchter Fandel 89,9% 5 


Weben dieſem jüdiſchen Handel ſteht jüdiſches Sand— 
werk. Es iſt aber mit dem eigenſtändigen deutſchen Sans: 
werk nicht zu vergleichen, bevorzugt möglichite Sandels— 
nähe, d. h. Tätigkeiten, von denen aus der Übergang zum 
Handel leicht iſt (Schneider, Goldſchmied uſw.); ſchwere 
Handwerke werden möglichft gemieden. In der Induſtrie 
beträgt nach jüdiſchen Berechnungen von 1932 an 4500 
Induſtriebetrieben Polens der Anteil der Juden ins— 
geſamt 27,3%, bei der Textilinduſtrie 52%, bei der Be— 
kleidungsinduſtrie 50%, bei der Möbelinduſtrie 48% — 
und dabei ſind hier die Aktiengeſellſchaften noch gar nicht 
berückſichtigt! 

Auch als Butsbefiger find Juden heute häufig in Polen; 
es gibt juͤdiſche Candmagnaten. Der Sausbeſitz ift gerade 
in den bedeutendſten Städten ſtark jüdiſch; etwa in Codz 
allein 72% der großen Petrikauer Straße, der zentralen 
Ge ſchäftsſtraße der Stadt. 


Das Judentum Polens iſt außerordentlich kinderreich, 
der jüdiſche Statiftifer Bornſtein ſchägzte den natürlichen 
Geburtenzuwachs der Juden zwiſchen 1926 und J93] auf 
188009; der durchſchnittliche Geburtenuͤberſchuß im Jahr 
beträgt 9,2 auf Tauſend nach polniſcher Angabe. 


Vom raſſiſchen Standpunkt aus finden ſich alle Typen 
unter dieſen Juden; der vorderaſiatiſche Raſſetyp ift 
ftarf vertreten; als Erbe der im 9. Jahrhundert zum 
Judentum übergetretenen ofttürfifchen Chaſaren findet 
ſich hierunter mongolider Einſchlag; während wüſten— 
ländiſche (orientaliſche) Raſſe zurücktritt, find oſtiſche, oſt— 
baltiſche Typen, gelegentliche Einſchläge nordiſcher und 
weſtiſcher Art vorhanden; es iſt eine auffällig ftarfe 
Miſchung der verſchiedenſten Elemente, ſeit Jahrhun— 
derten aber immer enger und enger zuſammengewachſen 
und in ganz anderer Weiſe als das Weſtjudentum Träger 
echten jüdiſchen Cebens. Hier in den engen Gaſſen der 
polniſchen Judenſtädte geht noch jeder Bocher durch die 
Talmud-Thora-Schule beim Raw, wird noch jiddiſch qe: 
ſprochen und hebräiſch verſtanden, das Gehirn im „Pil- 
pul“, der talmudiſchen Diskuſſion, geſchärft, der Talmud 
mit feiner gauneriſchen Moral gelehrt — bier tanzen noch 
verzückt die Chaſſidim, hier thronen die Wunderrabbis, 
hier geſchieht in Schmutz, üblem Geruch und Baunerei 
noch echt jüdiſches Ceben, hier ift die Kinderſtube des Welt— 
judentums — aus dieſen Städten und Veſtern find jene 
Juden gekommen, die heute in Weſteuropa und Amerika 
in Wirtſchaft, Preſſe und Politik für die jüdiſche Welt— 
herrſchaft kämpfen. 


Anſchrift d. Verf.: Berlin-Dahlem, Goblerſtr. 17. 


Das Münchener Attentat und die Verleugnung des germaniſchen Kkämpfertums. 


In der Tradition der germaniſchen Völker gibt es von 
Vorzeiten ber ein Zdealbild germaniſchen Rämpfertums ; 
es zeigt die Züge von hohem Mut, von Führen und 
Folgen in Sieg und Tod, zuweilen auch die Anwen— 
dung von Kift, niemals aber Hinterliſt und Mord. llm: 
faßlib erſcheint uns daher die Form des Kampfes, die 
ſich in dem Attentat vom Münchener Bürgerbräufeller 
kundtut. Der Verſuch, den Mann, in dem das gegneriſche 
Volk feine Verkörperung findet, ermorden zu laſſen, ent: 
hält nichts von Kampfgeiſt, keinen Mut, keinen Einſatz, 
nicht einmal Kift. Es ſollte eines großen Volkes unwürdig 


ſein, die kriegeriſche Auseinanderſetzung mit einem andren 
großen Volke auf die ſe Weiſe zu führen. Das engliſche Volk 
bat fein Erbe an germanifcbem Rämpfertum in feinem ge— 
ſchichtlichen Verhalten ſchon oft genug verleugnet; es ent: 
würdigt ſich vollends, wenn es ſich hinter ſolche Pläne ſtellt, 
und ſolche Werkzeuge benutzt in unehrlichem Kampfe. 

Die Vorfebung bat Adolf Hitler für die Vollendung feiner 
großen Aufgabe bewahrt. Das deutſche Volk iſt nun um fo 
entſchiedener entſchloſſen, dieſen Rampf durchzukämpfen 
im Geiſte ſeiner alten kämpferiſchen Tradition zur Verwirk— 
lichung feiner neuen politiſch-ſozialen Idee. 
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Raffenköpfe aus Griechenland 
Mit 24 Abbildungen 


Die vorliegende Fleine Arbeit fell aus einem antbropo- 
logiſchen Material von ungefähr 550 unterſuchten Der: 
ſonen ein paar Bilder bringen, welche die am Peloponnes 
landläufigſten Menſchentypen wiedergeben. 

Wir wollen nun heute lebende Bewohner des Kreifes 
LCakonien an Sand der beigefügten Bilder betrachten. 
Das heutige Griechenland iſt natürlich raſſiſch keineswegs 
ein einheitliches Gebiet. Athen und ſeine Umgebung be— 
berbergt ſchon ganz anders geartete Menſchen als große 
Teile Mazedoniens; ein deutlicher Unterſchied gegenüber 
dieſem zweiten Gebiet wird wieder noch weiter ſüdlich 
offenbar. Der Gegenſatz iſt noch nicht fo kraß beim Über— 
tritt über die Candesenge von Vorinth als vielmehr dann, 
wenn man ungefähr bei Tripolis die Grenzen des Rreifes 
Cakonien überſchreitet; hier hat man tatfächlich den Ein— 
druck einer Kultur- und Raſſenſcheide vor ſich. Athen und 
Sparta ſind uns von der Antike her vertraute Begriffe. 
Hier kultureller Hochſtand und geiſtreiches Südländertum, 
dort ſtreng ſoldatiſcher Geiſt, Manneszucht und Heroismus. 
Athen ift heute zur bedeutendſten Großſtadt des Balkans 
geworden; in ſeinen Straßen bewegt ſich ein Miſchvolk 
verſchiedenſter Serkunft und erfüllt die ehrwürdige Stadt 
mit dem lärmenden Treiben des Südens. Offen und heiter 
wie die Rüfte Athens find feine Menſchen. Über Sparta 
erhebt ſich das mächtige Bergmafliv des Taygetos und 
läßt dieſe Kleinſtadt von 60009 Einwohnern faſt wie ein 
großes Gebirgsdorf erſcheinen. Die Menſchen dieſer Stadt 
find ſchweigſamer und ernſter als die Athener. Dr. Tfiri- 
gotis, ein bekannter Arzt aus Sparta, deſſen liebens— 


würdiger Unterſtützung meiner Arbeit ich ſehr viel ver— 
danke, ſagte einmal: „Wir Spartaner ſprechen ſo wenig, 
denn der Taygetos drückt auf uns wie eine Laſt.“ Heute 
noch zeigt ſich ein Unterſchied wie zwiſchen helleniſcher und 
belleniftifber Kultur zwiſchen Sparta und Athen. Das 
Sparta von heute beſitzt noch eine ſtrenge Trennung in 
Rlaſſen, man möchte faſt ſagen „RKaſten“, die ſich bei weitem 
über das Klüngelweſen einer Rleinftadt erhebt, ihre Wur— 
zeln liegen tiefer, wohl dort wo einſt die Trennungslinie 
zwiſchen Spartanern und Periöfen gezogen war, und 
ſtrengſte Wahrung dieſes Standesunterſchiedes iſt ein ſelbſt— 
verſtändliches Gebot des guten Tones. 

Die Menſchen Spartas und des umgebenden Kreiſes 
Lakonien find unter ſich auch wieder verſchieden. In der 
näheren und weiteren Umgebung der Sauptſtadt it blondes 
Haar, blaue Augenfarbe und Großwuchs häufig, wovon 
ein Teil der beigegebenen Abbildungen eine Vorſtellung 
erwecken ſoll; daneben find dinariſche und vorderaſiatiſche 
Typen weniger verbreitet, letztere find febon weit mehr 
in den Rüftengebieten Cakoniens zu finden, wo fie neben 
dem vorherrſchenden mittelländiſchen Men ſchenſchlag einen 
wichtigen Beſtandteil ausmachen. Von den Aufnahmen 
find J bis 8 mit einer Ausnahme, alle an der Vüſte ge— 
macht, das gleiche gilt für die mittelländiſchen Menſchen 
der Abb. 9 bis Jó, während die Perfonen der Abbil— 
dungen 17 bis 24 alle der näheren Umgebung Spartas 
entſtammen. Für jede der abgebildeten Perſonen ſoll nun 
eine kurze Beſchreibung gegeben werden: 

Abb. I u. 5: Junger Mann aus Monembaſia, einem 
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Abb. 13 Abb. 14 


größeren Ort an der Südſpitze des Peloponnes. Der Mann 
ſtammt, von aus Kleinaſien zurückgewanderten Griechen 
ab und ift ein ziemlich reiner Vertreter der vorderaſiatiſchen 
Raffe. Dieſer Menſchenſchlag mit breiten, fleiſchigen Cip— 
pen, ſteilem Sinterbaupt und grober, fleiſchiger Naſe iſt 
unter den Peloponneſiern, insbefonders unter den Be— 
wohnern des Kreiſes Lafonien nur ſehr ſelten zu finden. 

Abb. 2 u. 6: Gendarm aus Voroni in Meſſinien, der 
Abſtammung nach Grieche, nach den phyſiognomiſchen 
Merkmalen des Geſichtes, ſowie nach dem ſteilen Sinter— 
haupt und der Sechſernaſe ein typiſcher Vertreter vorder— 
aſiatiſcher Raſſe. 

Abb. 3 u. 7: Junge aus Aeropolis, an der Südſpitze 
des Peloponnes, mit Merkmalen der vorderafiatifchen Raſſe, 
aber in weit abgeſchwächterem Maße als in den beiden 
vorigen. Man muß ihn als dinaͤriſch bezeichnen, wenn 
man dieſer Raſſe ihre Selbſtändigkeit im Rahmen einer 
nahen Verwandtſchaft mit der Vorderaſiatiſchen laſſen will. 

Abb. 4 u. 8: Kaufmann aus Monembaſia mit, dem 
vorher abgebildeten gegenüber, vergröberten Merkmalen 
der dinariſchen Raſſe. Plattes Sinterhaupt, langes Geſicht 
mit ſtark konvexer Waſe und ohne Räzelbildung. 

Abb. 9 u. J3: Junges Mädchen aus Monembaſia: 
dunkle Romplerion, mit weitwelligem Saar (Dauerwellen 
laſſen das Saar nahezu Frauß erſcheinen) und feingeſchnit— 
tenem ovalen Geſicht — vorwiegend mittelländiſch. 

Abb. JÓ u. I4: Handwerker aus Monembaſia. Gehört 
auch, dem gerade an der Südküſte des Peloponnes häufigen 
mittelländiſchen Typus an, der im Sinterlande Kafoniens 
zugunſten eines mehr nordiſch-dingriſchen Beſtandteiles 
zurückgedrängt wird. Dieſe außerordentliche dunkle Fär— 
bung und das engwellige Saar find im Inlande, in der 
Umgebung von Sparta, kaum noch zu finden. 

Abb. II u. I5: Frau aus Monembaſia, dunkles Saar 
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und dunkle Augenfarbe, ovales, langes Geſicht, mit deut— 
lichen Merkmalen der mittelländiſchen Raſſe. 

Abb. 12 u. Jó: Handwerker aus Miſtra bei Sparta: 
engwelliges, dunkles Saar, dunkle Augen, mittelländiſcher 
Typus aus dem Inlande des Rreifes Cakonien. 

Abb. 17 u. 21: Junge aus Vaſſaras bei Sparta: helle 
Augen, blonde Haare und ſehr lichte Saut. Sinterbaupts- 
bildung und Profil vorwiegend nordiſch. 

Abb. IS u. 22: Junges Mädchen aus Agios-Joannis 
bei Sparta, zeigt, ebenſo wie ihre beiden, hier nicht ab— 
gebildeten Geſchwiſter helle Saar- und Sautfarbe und 
geradkiefriges, ebenmäßiges Geſicht: aus alter ſparta— 
niſcher Familie ſtammend — vorwiegend nordiſch. 

Abb. Jo u. 23: Junge aus KXirokampion, einem Ge 
birgsdorf nahe bei Sparta: helle Farben, geradkiefrig mit 
LCangſchädel und ovalem Geſicht. Nahezu vollkommen 
nordiſch. 

Abb. 20 u. 24: Sirte aus einem Gebirgsdorf nahe bei 
Sparta: helle Saut und Augen, blondes Saar und im 
Geſichtsſchnitt und Kopfumriß nordiſch. 

während dem Rüſtengebiete Cakoniens nun jene dunkel- 
bäutigen Südländer ihren Stempel aufdrücken, die als 
Vertreter der Mittelmeerraſſe bekannt find, trifft man in 
der Umgebung von Sparta in den zahlreichen von Berg— 
bauern und Schafhirten bewohnten Gebirgsdörfern häufig 
menſchen an, die einen deutlichen nordiſchen Typus auf- 
weiſen. Menſchen, wie fie die Abbildungen J7—24£ dar- 
ſtellen, als Griechen vom Peloponnes anzuſprechen, käme 
wohl kaum jemandem in den Sinn. Sitzt man jedoch in 
einem der ſauberen Gaſthäuſer eines kleineren Ortes beim 
wein oder dem unvermeidlichen türfifcben Kaffee, dann 
kommt man ſich oft vor, wie in der Heimat angefichts der 
Menſchen, die einen hier umgeben. Man blickt einem alten 
Mann am Nebentiſch in hellblaue Augen und ſieht ſtroh— 
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blonde Rinder auf dem Boden ſpielen, während draußen 
auf der Straße eine dunfelbaarige Südländerin ihren 
Jüngſten im Tragkorb vorüberfchleppt. Hier treffen nicht 
nur hell und dunkel kontraſtreich aufeinander, hier offen— 
bart ſich der Unterſchied: hie Althellas — bie Weu— 
griechenland! Kann man nun mit Fug und Recht dieſe 
blonden und blauäugigen Menſchen als die Nachkommen 
der alten Griechen betrachten? Dazu hat die Wiffenfchaft 
noch lange nicht ihr letztes Wort geſprochen. Völkermaſſen 
ergoſſen ſich ſeit Jahrhunderten in großen und kleinen 
Strömen in den Süden von Europa, um in den großen 
Trichter des Balkan einzumünden. Franken, Türken, 
Albaner, Italiener, Spanier, Slaven, Wlachen und Bayern 
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wurden am Peloponnes ſeßhaft und trotzdem erhält ſich 
gerade dort das Selenentum am reinften in Sprache und 
Sitte, Brauchtum und Pſyche mit der zähen Kraft eines 
alten Kulturvolkes, das ſchlechthin unvergänglich iſt. 
Soll in all dem gerade die Raſſe, das unvergänglichſte 
jedes Volkstums untergegangen ſein? Man wird ſicher 
nicht weit fehlen, wenn man vermutet, daß in den Adern 
der großgewachſenen, helläugigen Spartaner von heute 
noch ein guter Teil des Blutes der alten Cakedämonier 
fließt, wenn auch andererſeits nicht geleugnet werden darf, 
daß ſich an dem Raſſenbilde Griechenlands vieles feit den 
Tagen der klaͤſſiſchen Blüte geändert bat. 

Anſchr. d. Verf.: Bln.⸗Charltbg., An der Seerſtr. Sta. 


Kurt Schwanhäußer: 


Die Germanen des Denkmals von Adam-Kliſſi 


Bemerkung zu der Arbeit von Dr. G. A. Küppers-Sonnenbers: »Die Baftarnen« in Heft 7 diefes Jahrganges. 


über die Art der Bewaffnung unferer germanifchen 
Altvordern in der Stein-, Bronze- und Eiſenzeit berrſchen 
heute noch geringe Unklarheiten. Dadurch, daß die Ger⸗ 
manen erſt verhältnismäßig ſpät in die Weltgeſchichte ein⸗ 
treten, ſind wir zur Ergänzung der Berichte und Be⸗ 
ſchreibungen, wie ſie uns erſtmalig von dem griechiſchen 
Kaufmann Pytbeas um das Jahr 300 v. J. (leider nur 
im Auszug), ferner von Plinius, Tacitus und Cae ſar 
überliefert ſind, auf Bodenfunde angewieſen. Nach den 
Funden der Geſichtsurnen zu urteilen, die den Baſtarnen 
zuge ſchrieben werden, haben ſich die ſe als erſter Germanen— 
ſtamm, der mit den Römern in Berührung kam, zwiſchen 
650 und 500 v. 3. ſtark ausgebreitet, und zwar nach 


Weſtoſtpreußen, Poſen und Oſtgalizien Dr. G. Paul). 
Es iſt dies die Jeit, in der das Eiſen bereits herrſchender 
Werkſtoff für Waffen und andere Geräte war. Einen be- 
ſonderen Platz unter den Jeugen jener und der folgenden 
Zeit der Ausbreitung der Baſtarnen nimmt das in der 
Arbeit von Dr. G. A. Rüppers neuerdings ausführlich 
beſchriebene Römermal von Adam-Rliffi in der Dobrudſcha 
mit ſeinen hiſtoriſch wertvollen, leider nur noch zum Teil 
erhaltenen Reliefs ein. 

Küppers ſchreibt darüber: „Wir ſehen die nur leicht 
bewaffneten und auch nur leicht bekleideten Germanen 
und Daker .... Als einzige Waffe beinahe ift bemerkens— 
wert ein ſichelartig gekrümmter Speer.“ 
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Und weiter unten: „Ergreifende Rampfizenen erleben 
wir, wenn wir feben, wie römiſche Panzerkrieger balb- 
bekleidete Germanen, noch halb Rinder, aus Bäumen 
holen. ...“ Zu dem hier zugrundeliegenden in feiner 
Arbeit abgebildeten Relief ſelbſt ſchreibt Rüppers: „Eine 
bezeichnende Kampfſzene: ein gepanzerter römiſcher Cegio— 
när holt einen gänzlich unbekleideten und ganz und gar 
waffenlofen Jüngling aus einem Baum.“ 

Dazu wäre zu bemerken: Der germaniſche Jüngling iſt 
nicht waffenlos! Er kniet in Angriffſtellung im Geäſt 
eines Baumes. In der Linken hält er einen Bogen und 
gibt dem Pfeil die Führung. Die Rechte iſt vom Gber— 
körper verdeckt. Sie ſpannt, nach der Ellbogenhaltung zu 
ſchließen, die Bogenſehne. Der Bogen iſt in ſtärkſter 
Krümmung und Anſpannung. Die Pfeilſpitze ift gegen 
die Bruft des Römers gerichtet. Sie zeichnet ſich vor dem 
Schild des römiſchen LCegionärs deutlich ab. Alſo ein 
mit Pfeil und Bogen bewaffneter germaniſcher Baum— 
ſchütze! Es könnte vielleicht noch der Einwand laut 
werden, daß es ſich gar nicht um einen germaniſchen 
Bogenſchützen handle. Das Fehlen der Kleidung und ein- 
deutiger Raſſenmerkmale erſchweren zwar eine lar: 
ſtellung. Dagegen haben wir es bei dem am Boden liegen— 
den gefallenen Krieger ohne Zweifel mit einem Germanen 
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zu tun. Der im Umriß rundliche Schild, der links gegen 
den Baumſtamm zu mit Wahrſcheinlichkeit den für ger- 
maniſche Schilde typiſchen Eiſenbuckel erkennen läßt und 
das zweiſchneidige Siebſchwert, die zu Häupten des Toten 
lehnen, ſind Beweis genug. Folglich kann es ſich auch bei 
dem jugendlichen Bogenſchützen nur um einen Germanen 
handeln. 


Mir iſt nicht bekannt, ob die Rampfesart eines mit Pfeil 
und Bogen bewaffneten Baumſchützen germaͤniſcher 
Stammeszugebörigfeit anderswo in der Literatur be— 
ſchrieben worden ift. 


Diefe Auslegung des genannten Reliefs ſtünde auch 
im Gegenſatz zu den Beſchreibungen, die Rudolf Mo ſchkau 
in den im Verlag von F. E. Wachsmuth, Leipzig, er- 
ſchienenen Erläuterungen zu Cehmann, Rulturgefchicht- 
liche Bilder, III. Abtlg., Ur- und Vorgeſchichte Nr. 6, gibt. 
Dort heißt es: „Auch Pfeil und Bogen, die ſchon ſeit dem 
Ausgang der Bronzezeit unter den Waffen des Kriegers 
zu fehlen pflegen, konnten nicht zur Darftellung kommen.“ 
Bei den Reliefs der Ruinen von Adam-Rliffi aber haben 
wir es mit Darftellungen von Begebenheiten aus der 
Eiſenzeit zu tun. 


Anſchrift d. Verf.: Mittenwald / Obb. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Inſtitut zur Erforſchung der völkiſchen Lebens= 
kräfte in Riga. In Riga wurde ein Inſtitut zur Er— 
forſchung der völkiſchen Cebenskräfte gegründet. Der 
Leiter des Inſtitutes und gleichzeitig der Leiter der antbro- 
pologiſchen Abteilung wurde Prof. J. Primanis. Außer 
einer eugeniſchen Abteilung beſteht auch noch eine be: 
völkerungskundliche unter der Leitung von V. Salnitis. 
Die Abteilung befaßt ſich mit den Fragen der natürlichen 
Bevölkerungsbewegung. Mit der erbbiologiſchen Beſtands— 
aufnahme in 30 Gemeinden wurde begonnen. 


Dr. Siegfried Staemmler von den Polen er— 
mordet. Der Bruder des bekannten Raffebygienikers, 
Prof. Dr. W. Staemmler in Breslau, wurde von den 
Polen in Bromberg ermordet. Dr. Siegfried Staemmler 
wurde am J. Auguſt 1892 in Duſchnik, Provinz Poſen, 
geboren. Er ſtudierte in Greifswald und Breslau Medizin. 
während des Weltkrieges leiſtete er an der Oſtfront und 
ſpäter im Weſten Seeresdienſt. 1919 legte Staemmler in 
Breslau das Staatsexamen ab. Danach wurde er Aſſiſtenz— 
arzt in einem Bromberger Krankenhaus, mit deſſen 
Leitung er ſpäter betraut wurde. Trotzdem er 1924 feiner 
Stellung verwieſen wurde, blieb er weiterhin in Brom— 
berg, bis er dem Meuchelmord der Polen zum Gpfer fiel. 
Neuer Leiter des Keichsbundes der Kinder- 
reichen. Reichsgeſundheitsführer, Staats ſekretär Dr. 
Conti, führte den neuen Bundesleiter des Reichsbundes 
der Kinderreichen, Pg. Dr. Robert Raifer, in fein Amt 
ein. Im Beiſein des Leiters des Raſſenpolitiſchen Amtes 
der NSDAP., Prof. Dr. W. Groß, richtete Dr. Conti 
herzliche Worte an den neuen Bundesleiter und unterſtrich 
die Notwendigkeit der Juſammenarbeit der Reichsgeſund— 
heitsführung, des Raſſenpolitiſchen Amtes und des 
Reichsbundes der Vinderreichen. 

Bevölkerungspolitik auch im Kriege. In Berlin 
hielt der Reichsbund der Ninderreichen am 18. und Jo. No— 
vember 1939 feine J. Candesleitertagung nach Rriegsaus- 
bruch ab. Es ſprachen Staatsſekretär Dr. Conti, Reichs— 


hauptamtsleiter Dr. Groß, Reichsbundesleiter Dr. Raifer, 
Oberreg Rat Dr. Ruttke, ſowie Angehörige der Reichs— 
bundesleitung. 

In den Verhandlungen kam der entſchloſſene national- 
ſozialiſtiſche Wille zum Ausdruck, zur Erhaltung und Stär- 
kung der Volkskraft und damit der Wehrkraͤft, bevölferungs- 
politiſche Maßnahmen auch während des Krieges zur Durch— 
führung zu bringen. 


Geburtenrückgang in Norwegen. Auch in Wor— 
wegen macht ſich der Geburtenrückgang empfindlich be— 
merkbar. In Oslo wurden vor 40 Jahren bei einer Be— 
völkerung von 150000 Einwohnern 8900 Rinder im Jahr 
geboren. Entſprechend dieſer Jahl müßten heute bei einer 
Einwohnerzahl von 250000 13000 Rinder geboren wer— 
den. Demgegenüber ſteht eine tatſächliche Fahl von 2000 
Geburten. 


Frankreichs farbige Front. Die Kolonien Frank— 
reichs haben während des Weltkrieges einen großen Teil 
farbiger Truppen für den Kampf in Europa geſtellt. Aus 
franzöſiſch Weſtafrika nahmen 159090 Wann am Welt— 
krieg teil. Von Indoching betrug die Jahl 46000, von 
Madagaskar 40 ooo, von den Antillen, Reunion 36000 
und Somaliland 2500. 

Im Jahre 1938 betrug die Zahl der Farbigen in Frank— 
reichs Friedensheer 75909 Mann. Im Xriegsfalle wird die 
Anzahl der farbigen Soldaten um ein Vielfaches erhöht 
werden. 

Die ſen Jahlen gegenüber ſteht eine Einwanderung von 

Sarbigen während des Weltkrieges in Söhe von 220000 
Menſchen aus den verſchiedenen Gebieten des franzsſiſchen 
Rolonialreiches. Wach dem Kriege erfolgte eine Rüd- 
wanderung und 1931 konnte man etwa loc dos Farbige 
in Frankreich zählen. 
Jüdiſche Statiſtik. Die Reichsvereinigung der Juden 
in Deutſchland ftellte als Unterlage für die Auswanderung, 
Umſchulung und Fürſorge der Juden eine Statiſtik über 
ſämtliche Juden im Alter von I6—55 Jahren auf. 
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Franzöſiſche Derlujte im Weltkrieg. Im weltkrieg 
1914/1918 bat Frankreich 1600009 Soldaten verloren; 
davon 80000 Eingeborene und Fremdenlegionäre. Ein 
nochmaliger Menſchenverluſt durch einen europäiſchen 
Krieg in dieſer Söhe würde für das franzöſiſche Volk eine 
biologiſche Kataſtrophe größten Ausmaßes bedeuten. 


ilmbeobachter — Jeitſchriftenſpiegel 
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Der dauernde Geburtenrückgang Frankreichs (1910 betrug 
die Geburtenziffer 19,6 a. T. der Bevölkerung, während 
ſie 1938 14,6 ausmachte), läßt nicht erwarten, daß nach 
den großen Verluſten eines Krieges eine entſprechende 
Gebärfreudigkeit einen Ausgleich ſchafft. 

Ju ſammengeſtellt von G. Trimpler. 


Filmbeobachter 


Der Emil Sannings-film der Tobis „Robert Koch“ 
beſtätigt wieder einmal die großen Möglichkeiten, die dem 
Film eigen find. Er iſt Lehr- und Spielfilm zugleich und 
dabei doch ein Film von hohem künſtleriſchen Wert. Eine 
Atmoſphäre der Geiſtigkeit und des menſchlichen Mutes, 
der die bedrückenden Widerwärtigkeiten überwindet durch 
den Glauben an ein hohes Ziel, an eine Aufgabe, die den 
Menſchen zum Segen dient, durchzieht dieſen Film. Zwei 
große Arzte ſtehen ſich hier als Gegenſpieler gegenüber: 
der robuſte, zähe, von ſeinem Glauben an ſeine Berufung 
ganz erfüllte Candarzt, Robert Koch, dem Emil Jannings 
die ganze Fülle und reichen Möglichkeiten ſeiner ſchau— 
ſpieleriſchen Geſtaltungskraft gibt und der greife Geheim— 
rat Virchow, von Werner Krauß geftaltet. Jannings gibt 
nicht nur äußerlich eine gute Maske des großen Forſchers, 
er bat ſich auch die geiſtige Saltung Robert Kochs ganz 
zu eigen gemacht. Er weiß fe einen Mann zu geftalten, 
deſſen Perſönlichkeit und Wollen von bezwingender 
Wirkung iſt. — Der internationale Erfolg, den der Film 
bei der Uraufführung in Venedig errungen hat, wurde 
bei der Aufführung in Deutſchland noch verſtärkt. Selten 
bat ein Werk der deutſchen Filmkunſt einen ſo tiefen Ein— 
druck binterlaffen, wie dieſer erhebende Film. Kr fent 
Robert Rob ein lebendiges Denkmal. 

Der mit dem Prädikat „ſtaatspolitiſch beſonders wert— 
voll“ ausgezeichnete Fliegerfilm der Tobis „D III 88“ 
gewinnt gerade heute, nach den Heldentaten unferer Cuft— 
waffe in Polen, beſondere Bedeutung. — Der Film, im 
Frieden geplant und gedreht, zeigt nicht nur unſere herrliche 
Cuftwaffe von ihrer organiſatoriſch-militäriſchen Seite, 
ſondern vor allem ihren Geiſt, der fie zu einem fo ſchlaͤg— 
kräftigen Inſtrument gemacht hat. Die Handlung ift voller 
echter Spannung, die der tägliche Ein ſatz der Waffe mit 
ſich bringt. Zwei junge Flieger, gute Kameraden, entzweien 
ſich durch falſch verſtandenen Ehrgeiz und finden in ernſter 
Stunde höchſter Pflichterfuͤllung wieder zueinander. 

„Keinen aus Irland“ (Bavaria) iſt ein Film, der uns 
in das alte Gſterreich um 1910 führt. Das alte k. und k. 
Öfterreich, das einem Dutzend Völker Platz bot, nicht zu 
vergeſſen jenen Juden, die aus Galizien uͤber Prag nach 
Wien kamen, erſteht vor uns in feiner ganzen Brüchigkeit. 
Unter den drei Worten „Leinen aus Irland“ verbarg ſich 
einmal für die weber Böhmens eine furchtbare Gefahr 


und Not. Der jüdiſche Generalſekretär eines großmäch— 
tigen Konzerns, von Machthunger, Gewiſſenloſigkeit und 
Geldgier getrieben, aus einer Familie, die das galiziſche 
Ghetto erſt in zweiter Generation verlaſſen hatte, 
treibt die ſes ſchmutzige Spiel, um es ſchließlich zu verlieren. 
Der Jude ſcheitert an dem Pflichtbewußtſein eines jungen 
Beamten. — Der Spielleiter Seinz Helbig bat die Schwie— 
rigkeiten, die dieſe Handlung in ſich barg, geſchickt über- 
wunden. Er hat es vor allem vermieden, die Judentypen 
zu übertreiben und dadurch erreicht, daß die Spielhandlung 
echt und wirklichkeitsnah wirkt. Der Raſſengedanke iſt in 
die ſem Film klar herausgearbeitet worden. 

Und wieder fuhrt uns ein Film nach Wien. „Unſterblicher 
Walzer“ (Tobis) heißt dieſer muſikdurchſtrömte Film, der 
das Leben der Muſikantenfamilie Strauß ſchildert. Beacht— 
lich an die ſem Film iſt, daß er nicht ein Einzelſchickſal ſeiner 
Handlung zugrunde legt, ſondern die ganze Familie Strauß 
an uns vorüberziehen läßt. 

Hermann Sudermanns literariſche Arbeiten wurden 
unzählige Male aufgeführt, ebenſo bejubelt wie umſtritten. 
Der Film bat recht früb die ſtarken filmiſchen Möglichkeiten 
der Sudermannſchen Werke erkannt und wertete ver— 
ſchiedene aus. Der Roman „Der Vatzenſteg“ wurde ſchon 
ſtumm verfilmt, als Tonfilm erſtand er vor einigen Jahren 
neu. Erſt im vergangenen Jahr war das Sudermannfce 
Schauſpiel „Heimat“ als Film ein außergewöhnlicher Er— 
folg. Nun haben gleich zwei Sudermannſche Stoffe 
„Johannisfeuer“ (Terra) und „Die Reife nach Tilfit” 
Tobis) ihre filmiſche Bearbeitung erfahren. In dem Film 
„Johannisfeuer“ ift es gelungen, die maſuriſche Umwelt 
lebendig einzufangen. Die ſchon einmal als Stummfilm 
bearbeitete Novelle „Die Reife nach Tilſit“ hatte durch 
ihr unvergängliches Vorbild einen ſchweren Stand. 
Veit Harlan, der auch der Spielleiter des Films „Das 
unſterbliche Herz“ war, gibt kraſſen Anſchauungsunterricht, 
ohne die tiefen ſeeliſchen und auch filmiſchen Ströme eines 
Stoffes zu bannen. Er haftet, wie im „Unſterblichen Serz“ 
am Außerlichen und an AußerlichFeiten. Der Film be: 
ſchraͤnkt ſich auf die Darſtellung des Ehe-Vonfliktes, ohne 
auf die ſeeliſchen Vorausetzungen einzugehen. Dabei bilden 
Land und Leute der Rurifcben Nehrung eine recht blaffe 
Staffage. 


Kurt Betz. 


Zeitfchriftenfpiegel 


Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungs⸗ 
politik 4/1939: w. w. Rautenberg: Entſtehüng 
und Entwicklung dreier Siedlungsdörfer Friedrich des 
Großen in Schleſien. — 3. Müller: Bevolkerungs— 
geſchichtliche Unterſuchungen in drei Gemeinden des 
württembergifben Schwarzwaldes H. — 2. Pfaul: 
Läßt ſich die Gleichheitslehre durch die Abnenforſchung 
ſtützen? — E. Dobers: Über Fragen der Binnenwande- 
rung und über Seiratskreiſe in der Umgebung der Stadt 
Elbing. D. legt die Unterſchiedlichkeit der Befiedlungs- 
ge ſchichte der Niederung und der Söhendörfer im Elbinger 


Landkreis dar, die in der Eigenart und in der Gattenwahl 
der Bevoͤlkerung zum Ausdruck kommt. Die blutsmäßige Bin— 
dung zum Danziger Gebiet und zu dem LCandſtrich weſtlich 
der Nogat wird aufgedeckt. — 5. Grimm: Jahreszeitliche 
Schwankungen der Säuglings- und Bleinkinderſterblich— 
keit in einer deutſchen Gemeinde in der Batſchka. 


Odal, Oktober 1959: Ch. Freiherr von der Ropp: 
England und wir in Suͤdoſteuropa. Der Sieg in dem Wirt— 
ſchaftskampf um den Südoſtraum wurde durch die Sandels— 
politik des Reiches erzielt. — J. von Ceers: Kampf um 
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Brot. G. Pacyna: Das deutſche Aufbauwerk in Polen. 
P. weiſt die 700 jährige Aufbautätigfeit des Deutſchtums 
in Polen nach. 

Ta Difeja Della Razza, Auguft 1939: G. Cucidi: Boden 
und Raſſe. — G. Candra: Die Anſchauungen amerifani- 
ſcher Raſſengelehrter über die Entwicklungsgeſchichte der 


Voll Naſſe 


1939 


Menſchheit. — E. De Aldiſio: Eine weiße Kaffe im 
äußerſten Orient. Auf Sachalin wohnen noch Reſte eines 
Teiles einer weißen Raſſe, welche in ihren Merkmalen die 
Jeichen ſtarker Verwandtſchaft zu den Europäern tragen, 
die Ainu. Durch Kreuzung mit Japanern entſtand die 
ſozial höhere Schicht des japaniſchen Volkes. 


Buchbefprechungen 


Hartnacke, W.: 15 Millionen Begabten⸗Ausfall! 
München / Berlin, J. F. Cehmanns Verlag. 
Preis kart. RM. 4.—. 

Hartnacke unterſucht den Ausfall an Begabung als 
Folge der unterſchiedlichen Fortpflanzung verſchiedener 
ſozialer Schichten. Er unterſcheidet zwei Gruppen: Eine 
ſolche mit einem Ausleſevorzeichen, das heißt mit einer 
beſtimmten Begabungsvorausſetzung und eine zweite ohne 
dieſe Vorbedingung. Allerdings rechnet der Verfaſſer zu 
der zweiten Gruppe auch ſelbſtändige Bauern und Cand— 
wirte, die zwar ihren Beruf ohne vorherige Ausleſe ergreifen, 
die aber doch keineswegs deshalb in dieſer Form eingeglie— 
dert werden follten. Sartnackes Unterſuchungen fuhren 
zu dem Ergebnis, daß die Geſamtgruppe der Berufe ohne 
Ausleſe eine erheblich höhere Kinderzahl aufweiſt als die 
begabungsmäßig ausgeſuchte Gruppe. Der Verfaſſer er— 
kennt die Wurzel der Nachwuchsnot im biologiſchen Ver— 
ſagen der Ausleſe und im Mangel an richtiggeleiteter Be— 
rufsausbildung, die in zu vielen Berufen eine erhöhte und 
verlängerte Vorbildung vorausſetzt; er ſieht eine Beſ— 
ſerung erſt in der Neuregelung dieſer Fragen. 

G. Trimpler. 

Anſchauungstafel: „Das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes“, hrsg. vom Reichsausſchuß für Volks- 
geſundheitsdienſt. Preis RR. J. —; mit 2 Metallſtäben 
zum Aufhängen RM. 1.50; auf Leinwand mit Solz— 
ſtäben zum Aufhängen RM. 7.50. 

Die Tafel nennt die Krankheiten, die zur Unfruchtbar— 
machung führen können und gibt einen Überblick über die 
Einleitung des Verfahrens durch den Antrag und über den 
Gang des Verfahrens ſelbſt. Die ſehr überſichtliche und 
ſaubere graphiſche Arbeit entſpricht der bei den Kebr- 
mitteln des Reichsausſchuſſes gewohnten Güte (verant- 
wortlich dafür: Willi Sackenberger). Die Tafel iſt für 
Unterrichts- und Schulungszwecke ſehr geeignet. 5. Cemme. 
Ruttke, F.: „Die verteidigung der Raſſe durch das Recht.“ 

1939. Berlin, Junker u. Dünnbaupt Verlag. 28 S. 

Preis Rm. —. 80. 

Der von R. in Wien vor der Arbeitsgemeinſchaft für 
die deutſch-italieniſchen Rechtsbeziehungen gehaltene Det: 
trag liegt nun in der Schriftenreihe der Sochſchule für 
Politik gedruckt vor. Er gibt einen klaren und leſenswerten 
Umriß der Grundlagen und der Auswirkungen national— 
ſozialiſtiſcher Rechtsſchöpfung und einen Überblick über 
die noch zu löſenden Aufgaben auf dem Gebiet des Raſſen— 
rechts. A. Paul. 
Siebert, W.: Das Recht der Familie und die Kechtsſtellung 

des Volksgenoſſen. 1939. Berlin, Deutſcher Rechtsverlag. 
246 Seiten. Preis RM. 3.60 kart., RM. 4.80 geb. 

Verf. beabſichtigt, eine neue nationalſozialiſtiſche Su: 

ſammenſchau der geſetzlichen Vorſchriften, die den Bereich 

Familie und Volksgenoſſe betreffen, zu geben. 

Den grundſätzlichen Ausführungen des Verf. iſt durch— 
aus zuzuſtimmen. Es iſt richtig, daß die Abkehr von einer 
individualiſtiſchen Rechtsſchau und die Hinwendung zur 
raſſengeſetzlichen Rechtslehre das alte Syſtem des bürger- 


1939. 
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lichen Rechts uͤberholt bat und wir in dem BGB. einer 
verfloſſenen bürgerlichen Jeit nicht die Grundlage einer 
Volksordnung ſehen können, wie fie dem Raſſenhygieniker 
vorſchweben muß. Es muß aber bezweifelt werden, daß 
die gewählte Aneinanderreihung von einzelnen Beſtimmun— 
gen verſchiedener Geſetze den Anfang einer neuen Rechts— 
ſchau darſtellt. Ein bedauerlicher Schönheitsfehler ift 
übrigens, daß Verf. ftändig von „raſſiſcher Geſundheit“, 
ſtatt von Erbgeſundheit ſpricht. Ebenſo iſt nicht recht 
verſtändlich, warum er den Ausdruck „deutſche Volks- und 
Artgemeinſchaft“ wählt, ftatt, wie das Geſetz, „deutſche 
Volks- und Blutsgemeinſchaft“. 

Es handelt ſich um einen beachtlichen, in ſeiner Form 
aber doch enttäuſchenden Verſuch, dem Raſſengedanken 
in das geltende Recht Eingang zu verſchaffen. Eine ſpyſte— 
matiſche Darftellung würde wohl mehr erreicht haben. 

5. Cemme. 
von Ungern=Sternberg, R.: Die Bevölkerungsverhältniſſe 
in Eſtland, Lettland, Litauen und Polen. 1939. Berlin, 

Verlagsbuchhandlung Richard Schoetz. 126 S. Preis 

AM. 5.— 

In knapper aber völlig ausreichender Form werden 
hier die bevölkerungspolitiſchen und raſſiſchen Verhältniſſe 
einzelner oſteuropäiſchen Staaten geſchildert. Überall be: 
ſteht eine ſtarke Geburtenverminderung in den Städten, 
die 3. B. in Polen ſich in nichts mehr von vielen weſteuro— 
päiſchen Städten unterſcheidet. Die ländliche Bevölkerung 
ift weitgehendſt für die hohen Durchſchnittsziffern aus: 
ſchlaggebend. Wertvoll ſind die zahlreichen Bildbeigaben 
über die in den dortigen Gebieten vorkommenden Raſſen 
und Volksgruppen. Sie zeigen eindeutig die Verſchieden— 
beit der einzelnen Candſchaften und widerlegen die Be— 
hauptung, daß es ſich beiſpielsweiſe in Polen um ein ein- 
heitliches geſchloſſenes Volk handelt. 

Die Schrift beanſprucht gerade im gegenwärtigen 
Augenblick größtes Intereſſe. E. Wiegand. 
Hans Lüdemann: Sparta, Lebensordnung und Schickſal. 

B. S. Teubner, Leipzig. 183 S. Preis geb. R. 4. —. 

Der Verfaſſer ſtellt in feinem Werk die geſchichtliche 
Entwicklung Spartas vom Bauernſtaat, wie ſchon die 
Deutung des Wamens Sparta als „Saatboden“, „Saat— 
land“, fast, zum ariftofratifcben Staat und fpäter zur 
Oligarchie dar. Die bäuerlich -adlige Großfamilie als Grund— 
zelle der Geſchlechtsverbände und der Erbhof als Funda— 
ment des Gemeinweſens iſt eine Grundlage des fparta- 
niſchen Staates. Die ſittliche Auffaſſung von Ehe und 
Familie verbietet die Mitgift und richtet dadurch die Ehe— 
wahl nur auf das Moment des perſönlichen Wertes. Sie 
eröffnet ſo der Ausleſe breite Wege. Das allmähliche 
Schwinden dieſer Begriffe und in Verbindung damit der 
Rückgang der biologiſchen Entwicklung, der Geburten— 
ſchwund im 5. Jahrhundert wird Sparta zum Verhängnis. 
Der Verfaſſer bekennt ſich mit der Darſtellung der geſchicht— 
lichen Entwicklung in dieſer Weiſe zu den Werten des 
Bauerntums und der Jucht ſowie der politiſchen Er— 
ziehung. G. Trimpler. 
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Geschenkbücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Die räumlichen und raffifchen Geſtaltungskräfte der Großdeutfchen Gefchichte 
Von Prof. Dr. Guftav Paul 
538 Seiten mit 113 Abbildungen und Karten. Geh. Rm. 12.— Ewd. RM. 14.—. 


„Das Buch wird bei feiner großzügigen Betrachtungsweiſe und feiner lebendigen Geſtaltung des Stoffes 
für jeden, der ſich mit unſerer heutigen Geſchichtsauffaſſung vertraut machen will, ein äußerſt wertvolles 
Hilfsmittel ſein.“ Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 


Altgermanifche Kultur in Wort und Bild. Drei Jahrtaufende germanifchen Kulturgeftaltens. 


Von Prof. Dr. Wolfgang Schultz 
14.—18. Tauſend. Mit 234 Abbildungen auf II2 Tafeln und 7 Karten. Geh. RM. 6.—, Lws. RM. 7,50. 


„Das Werk von Wolfgang Schultz gehört zu der kleinen Jahl von Büchern, die aus der Menge der über das 
gleiche Thema erſchienenen Schriften herausgegeben und empfohlen werden können. Der Verfaſſer beſchränkt 
ſich auf eine großzügige und zuſammenhängende Darſtellung der ſich aus den Funden ergebenden Entwicklung 
und verarbeitet die geſchichtlichen Nachrichten und das, was wir aus den antiken wie aus den germaniſchen Quellen 
und Überlieferungen wiſſen, mit den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft des Spatens zu einem einzigen Bild. 
Vorzüglich find feine Ausfuͤhrungen über die Dichtkunſt und die Religion unſerer Vorfahren. Das Einzigartige 
an dem Werk iſt aber feine außerordentlich reichhaltige Ausſtattung mit Bildern.“ Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Raffe und Humor. Von Siegfried Kadner 
2. neubearb. und erw. Aufl. Mit 58 Abbildungen. Kart. RM. 3.80, Lws. Ri. 4.80. 


„Zier ift ein Jugang zum Gebiet der Raſſenkunde gefunden, durch den man gerne eintreten wird, um ſich 
lachend unterrichten zu laſſen“, fo ſchrieb die „Literatur“. Und ebenſo befriedigt äußerte ſich der „Schulungs- 
brief“. „wiſſenſchaftlicher Ernſt und deutſche Gründlichkeit vermitteln in ergötzlicher Anſchaulichkeit einen 
lehrreichen Streifzug quer durch alle Gattungen des Sumors der Völker.“ 


Das deutſche Frauenantlitz. Mit 104 Bildniffen aus allen Jahrhunderten deutſchen Lebens. 


Von Lydia Ganzer-Gottſchewski. 2. Auflage. 12.—22. Tſd. Geheftet AM. 2.80, Ceinwand RM. 3.80. 


„ . Lydia Ganzer Gott ſchewski hat meiſterlich, mit klaren, ſicheren Strichen kurze Kebensabriffe der Sac: 
geſtellten Frauen gegeben, mit bewunderungswürdigem Blick für das weſentliche, das Einmalige und das 
Zeilig-Ewigwiederkehrende. Mit die ſem Bild in der Seele, das dem ewigen Antlitz der Mutter zugehoͤrt, 
legen wir ein Buch aus der Hand, das keine Eintagserſcheinung bedeutet, ſondern in guten ſtillen Stunden 
immer wieder zu ſich rufen wird. Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 


Das deutſche Führergeficht. 200 Bildniffe deutſcher Kämpfer und Wegfucher aus 2 Jahrtaufenden. 
Von Dr. K. R. Ganzer. 3. verbeſſerte Auflage. 23.—30. Tauſend. Bart. Rm. 3.20, Cwd. Rm. 4.20. 
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Ein wundervolles Geſchenkbuch! 


Johann Peter Frank, 


der Gefundheits= und Raffenpolitiker des 
18. Jahrhunderts. 


Von Dr. med. Hellmut Haubold. 


344 Seiten mit 12 Bildern und Karten. 
Geh. RM. 5.-, Lwd. RM. 6.40. 


Die ſehr vielfeitige Cebensgeſchichte eines 

ſeltenen Mannes, der Gedanken unſerer 

ie Garde id Mrd ple Jeit über Geſundheitsführung und Be— 

® dels Jayne erte volkerungspolitik uͤberraſchend klar voraus- 


e eee, dachte und zu verwirklichen ſuchte. Frank 
Kilb us Verlag. Min 


ging folgerichtig ſeinen Weg, der ihn aus 
755 feiner Pfälzer Heimat über die Reſidenz des 
Fürſtbiſchofs von Speyer, die Univerſität Pavia, die Raiferftadst Wien, die 
Univerſität Wilna, den Hof des Jaren in St. Petersburg wieder zurück nach 
Wien führte und ihn mit den bedeutendſten Männern feiner Zeit in Berüh— 
rung brachte. Ein ſolcher Feuerkopf mußte Gegner haben, ſo hatte er ſein 
Leben lang gegen partifulariftifche, klerikale und reaktionäre Gewalten an- 
zukämpfen, aber auch gegen die Mißgunſt kleinlicher Mitmenſchen. 

Ein Streifzug durch das Buch: Die Pfälzer Seimat / Franks 
Abſtammung und Erbanlagen / Studienjahre in Pont-à-Mouſſon, Seidel— 
berg und Straßburg / Erſte Anfänge der „Mediziniſchen Polizey“ / Kurzes 
Eheglück / Als Hof- und Leibarzt in Raſtatt und Bruchfal / Elf arbeits- 
reiche Jahre öffentlicher Geſundheitsführung im Dienſte des Fuüͤrſtbiſchofs 
von Speyer Franks Stellungnahme gegen 3ölibat und Nonnenklöſter / 
Arzt und Prieſtertum / Offene und verſteckte Angriffe der päpſtlichen Kreiſe 
gegen Frank / Bruch mit dem Biſchof / Das Göttinger Zwiſchenſpiel / 
Erſte Begegnung mit Raifer Joſef II. und feinen umfaſſenden Geſund— 
heitsreformen / Als Frank Geſundheitsdirektor der Combardei war / 
Auch Vaiſer Franz II. ſtützt Frank / Die Entwicklung des Krankenhaus- 
weſens in Wien und Franks Ernennung zum Direktor / Kaiſer Franz und 
die Reaktion / Franks Wirken am Allgemeinen Krankenhaus / Die per: 
bängnisvolle Rolle des Keibarztes Stifft / Die Browuſche Heilmethode / 
Die Totenglocke und der Bruch mit dem Wiener Hof / Raifer Franz II. 
läßt Frank fallen / Der Weg nach Polen und Rußland / An der Wilnaer 
kaiſerlich ruſſiſchen Univerſität / Im Banne eines glänzenden geſellſchaft— 
lichen Cebens / Als Leibarzt des Jaren und Direktor der Mediko-Chirur— 
giſchen Akademie / Franks Kampf um die Ufilitärärztliche Akademie und 
fein Unterliegen / Schickſalsſchläge / Abſchied von Petersburg / Be— 
gegnung mit Napoleon / Frank lehnt Berufungen nach Paris und Berlin 
ab / Nach kurzem Zwiſchenſpiel in Freiburg arbeitsreicher Cebensabend 
in Wien / Johann Peter Frank und fein Werk Einige Auszüge aus dem 
„Syſtem einer vollſtändigen mediziniſchen Polizey“. 
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